
        
            
                
            
        

    Ich gewann die letzte Runde
Jerry Cotton Nr. 16
von Delfried Kaufmann
erschienen am 04.03.1957


Telegramm des FBI-Zentralbüros an alle FBI-Distrikt-Leiter:
streng geheim stop im Zusammenhang mit dem diebstahl des geheimen marinecodes aus den gebäuden der admiralität und dem verschwinden bedeutender dokumente aus der botschaft eines staates befürchtet die fbizentrale weitere Vorkommnisse ähnlicher art stop zur Verstärkung des fbi in Washington haben daher alle distrikte sofort je zwei mann abzustellen und nach Washington zu schicken stop die abgestellten leute melden sich bei dem einsatzleiter gregor fathgown stop es sind besonders befähigte beamte vorzusehen stop ausführungsmeldung mit namen der freigestellten leute an fathgown telegrafisch und umgehend stop.
Wegen dieses Telegramms saßen Phil Decker und ich im Schulungsraum des FBI-Hauptquartiers in Washington, zehn Stunden nach unserer Ankunft im Flugzeug. Vor, neben und hinter uns saßen an die vierzig Kollegen aus allen Staaten der USA, und das war nur die Hälfte der nach Washington geeilten Leute. Ein erster Schub war bereits gestern abgefertigt worden.
»Guten Morgen, Jungs«, begrüßte uns Gregor Fathgown und trat zu dem kleinen Pult vor der Stirnwand des Raumes.
»Wir kennen uns ja alle schon persönlich. Ich werde euch jetzt mit den Vorgängen und danach mit eurer Aufgabe vertraut machen.« Er lächelte. »Ihr alle kennt Washington. Unsere Statistik weist nur zwanzig Prozent der Diebstähle von New York, nur zwölf Prozent der Überfälle und nur vier Prozent der Morde auf. Die G-men, die aus New York kommen, werden es bei uns langweilig finden. Wer ist aus New York?«
Phil und ich hoben die Arme.
»Bitte, betrachten Sie sich dennoch hier nicht als im Urlaub«, sagte Fathgown, und alle lachten. »Und nun Spaß beiseite«, fuhr er fort. Er gab ein Zeichen.
Es wurde dunkel. Auf der Leinwand hinter Fathgown erschien die farbige Abbildung eines großen Gebäudes.
»Das hier ist der Verwaltungsbau der Admiralität«, erklärte der Leiter der politischen Abteilung. »Sie sehen denselben Bau jetzt von der Hinterfront.«
Das Bild wechselte.
Fathgown zeigte mit einem Stock auf ein Fenster, das durch ein weißes Kreuz gekennzeichnet war.
»Hinter diesem Fenster befindet sich die Code-Abteilung. Hier werden die geheimen Funkcodes ausgearbeitet, die zur Übermittlung verschlüsselter Befehle und so weiter der Marine dienen. Am sechsten des vergangenen Monats drangen ein oder mehrere unbekannte Täter in das Gebäude ein, sprengten den Panzerschrank und flohen durch das Fenster, bevor die durch den Lärm alarmierte Wache den Raum, der durch ein Spezialschloß gesichert ist, betreten konnte. Es mußte nämlich erst der Mann herbeigeholt werden, der den Schlüssel zum Schloß hat. Aufgrund unserer Untersuchungen steht fest, daß die Diebe nur durch das Fenster eingedrungen sein können, jedoch… Ich zeige jetzt eine Aufnahme, die von dem Fenster aus in den Hof des Admiralitätsgebäudes gemacht worden ist.«
Wir erblickten eine senkrechte Hauswand, von oben gesehen, die scheinbar nicht die geringste Aufstiegsmöglichkeit bot. Unten lag ein Hof, in dem ein großer Kastanienbaum stand.
»Es steht fest«, erläuterte Fathgown weiter, »daß die Kastanie bei der Erkletterung des Gebäudes und dem Einbruch in das Code-Zimmer eine Rolle spielt. Wir fanden abgebrochene Zweige und so weiter, aber trotzdem haben wir keine bestimmte Vorstellung, wie die Täter es angestellt haben könnten. Von dem Gipfel der Kastanie bis zum Fenster besteht immerhin noch ein Niveauunterschied von zwei Stockwerken. Die Untersuchungen laufen noch. Wir lassen euch wissen, wenn Näheres bekannt wird. Wie gesagt, die Täter erbeuteten den Marinecode. Allerdings begingen sie den Fehler, den Code mitzunehmen, statt ihn zu fotografieren. Damit ist der Code praktisch wertlos geworden, denn er wurde natürlich sofort geändert. Weil die Täter diesen entscheidenden Fehler begingen, neigen wir zu der Annahme, daß es sich bei ihnen nicht um ausgebildete Spione handelt, sondern um irgendwelche anderen Leute.«
»Um was für Leute?« rief jemand.
»Um irgendwelche«, wiederholte Fathgown, »mehr kann ich auch nicht sagen.«
Er gab ein Zeichen, und wieder wechselte das Bild. Es zeigte ein dreistöckiges Gebäude, das in einem großen Garten lag. »Die Botschaft von… Die Namen der Botschaften, die in dieser Geschichte eine Rolle spielen, muß ich aus bestimmten Gründen verschweigen. Aus dieser Botschaft wurden am 29. des vorigen Monats Dokumente geraubt, in denen die Verhandlungsprotokolle zwischen dem Botschafter und dem Vertreter einer großen amerikanischen Firma über die Erschließung von Silbererzvorkommen in dem Land des Botschafters aufgezeichnet waren. Diese Dokumente stellen einen erheblichen Wert für andere Firmen, auch die Firmen fremder Staaten, dar, die sich ebenfalls für die Erschließung jener Vorkommen interessieren. Der Ablauf der Tat geschah hier auf völlig andere Weise. Nach Aussagen des Wächters ist der Handelsattache der Botschaft gegen neun Uhr abends noch einmal zurückgekehrt. Der Wächter hatte natürlich keine Bedenken, ihn passieren zu lassen. Der Mann blieb ungefähr eine halbe Stunde im Haus, kam dann wieder heraus, grüßte freundlich und ging. Seitdem ist er verschwunden.«
»Na also!« brummte ein Kollege. »Klarer Fall.«
Fathgown hatte die Worte gehört. »Das dachten wir auch«, sagte er laut, »bis wir durch die Nachforschungen auf den Haken stießen, den dieser angeblich so klare Fall hat.« Er hob die Stimme. »Es steht einwandfrei fest, daß der Handelsattaché an jenem Abend an einer Gesellschaft teilnahm, die er erst wenige Minuten vor elf verließ. Seitdem ist er zwar nicht mehr gesehen worden, aber der Mann, der als Handelsattaché in die Botschaft kam, erschien dort schon um neun Uhr.«
Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen. Ich hob den Arm zu einer Frage.
»War es eine große Gesellschaft, die der fragliche Mann besuchte?«
»Vielleicht vierzig Leute!«
»Es ist in einem Trubel von vierzig Personen meistens einfach, für eine halbe Stunde oder länger zu verschwinden«, gab ich zu bedenken.
»Auch wir neigen zu der Meinung«, gab Fathgown zu, »obwohl die Teilnehmer jener Gesellschaft steif und fest behaupten, der Attaché wäre die ganze Zeit bei ihnen gewesen. Ihr wißt ja alle, was Zeugenaussagen manchmal wert sind. So weit die Taten, die in der Art sehr ähnlich, in der Ausführung allerdings grundverschieden sind. Zwei Verbrechen dieser Art in einem Monat sind zuviel. Von den Tätern fehlt uns bisher jede Spur. Wir müssen aber befürchten, daß sich eine solche Tat wiederholt. Als Gastland sind die Vereinigten Staaten dafür verantwortlich, daß die Botschafter fremder Staaten in unserem Land ungestört ihren Geschäften nachgehen können. Eine erfolgreiche Wiederholung eines solchen Raubes könnte zu erheblichen diplomatischen Komplikationen führen. Die FBI-Zentrale hat daher beschlossen, auf Wunsch der Regierung jeder Botschaft und jedem wichtigen Verwaltungsgebäude sofort eine Gruppe von zwei G-men als ständige Bewachung zur Verfügung zu stellen, da unsere Washingtoner Beamten voll mit der Aufklärung der beiden Einbrüche beschäftigt sind.«
Ich glaube, es gab keinen unter den Zuhörern, der nicht ein langes Gesicht zog. Bewachungsaufgaben! Dazu hatten sie uns aus allen Winkeln der Staaten hergeholt? Eine Gastrolle als Wach- und Schließgesellschaft sollten wir geben? Offen gestanden, wir fanden das sehr unter unserer Würde.
Phil und ich erwischten die Botschaft eines kleinen südamerikanischen Staates.
Fathgown gab Einzelheiten der Berichterstattung bekannt, nannte uns seine Telefonnummer und verabschiedete jeden von uns mit Handschlag.
»Lies das«, sagte Phil draußen auf der Straße und übergab mir die Liste, die Fathgown uns zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. »Vierundzwanzig Stunden Dienst. Tagsüber Anwesenheit eines Beamten erforderlich, nachts beider, Patrouillengänge ums Haus vorgesehen. Schlafen nur abwechselnd. Berichterstattung jeden Morgen. Bei besonderen Vorkommnissen sofort 2 63 40 wählen. Die Botschaft liegt in der General Grant Avenue 38. Dienstantritt sofort.«
Eine halbe Stunde später saßen wir im Empfangsraum der Botschaft.
»Mein Name ist Miguel Cagueros«, stellte sich unser Gesprächspartner vor. »Seine Exzellenz, der Botschafter, hat mich beauftragt, mich Ihrer anzunehmen.«
»Sehr erfreut«, murmelte ich und ergriff seine Hand. »Werden wir Gelegenheit haben, den Botschafter selber zu sehen, um Sicherheitsmaßnahmen mit ihm zu besprechen?«
Cagueros lächelte gewinnend.
»Seine Exzellenz ist heute leider außerordentlich beschäftigt, hofft jedoch, Sie morgen empfangen zu können. Ihre Wünsche wollen Sie bitte mir mitteilen. Ich werde sie Seiner Exzellenz sofort unterbreiten.«
»Okay«, meinte ich. »Sehen wir uns mal die Gegend an.«
Er führte uns wieder aus dem Haus hinaus, die Freitreppe hinunter, quer durch den Park, bis fast an das Ende, wo kurz vor der Mauer ein niedriges Haus lag, eine Art Pavillon. Er schloß auf, ließ uns vorgehen. Die Hütte hatte zwei Zimmer, aber sie waren hübsch eingerichtet, so ein bißchen auf india nisch mit bunten gewebten Decken, niedrigen Diwanen und einigem Federschmuck an den Wänden.
»Der Baderaum befindet sich dort«, äußerte Señor Cagueros. »Und die Klingel läutet zu jeder Zeit einen Diener herbei. Die Mahlzeiten werden wir uns erlauben, Ihnen hier zu servieren zu lassen.«
Wir durchstreiften den Park. Hinter dem eigentlichen Haupthaus lagen niedrige Wirtschaftsgebäude und die Garagen.
Wir steckten überall unser Nase hinein, und Cagueros ließ uns gewähren. In der Botschaft wurde das anders. Zwar geleitete er uns durch das Haus, aber nur an verschlossenen Türen vorbei.
»Die Räume Seiner Exzellenz«, erklärte er zum Beispiel mit großartigen Handbewegungen. »Das Büro des Herrn Militärattaches. Der Raum des Herrn Kulturattachés. Das Besprechungszimmer. Der Empfangssalon…«
»Hören Sie, Mr. Cagueros«, unterbrach ich. »Können wir nicht die einzelnen Räume besichtigen? Wir müssen uns schließlich ein Bild darüber machen, wie sie liegen und wie man von einem Zimmer ins andere gelangen kann.«
»Ich werde den Wunsch Seiner Exzellenz vortragen«, versicherte er. »Seine Exzellenz wird sicherlich zustimmen.«
»Oder besorgen Sie uns wenigstens einen guten Grundriß. So etwas muß es doch geben.«
Mir hing › Seine Exzellenz‹ längst zum Halse heraus. Cagueros begleitete uns höflich zu unserem Wigwam zurück.
»Ich werde mir erlauben, Ihnen einen Willkommenstrunk servieren zu lassen«, sagte er, sich verabschiedend. »Darf ich noch eine Bitte äußern, die Seine Exzellenz ausgesprochen hat? Seine Exzellenz hat einen so leichten Schlaf. Er wäre Ihnen außerordentlich verbunden, wenn Sie Ihre nächtlichen Rundgänge möglichst lautlos absolvierten.«
»Wir werden auf Socken gehen und, wenn nötig, hinter vorgehaltener Hand schießen«, sicherte ich zu und grinste so gewinnend zurück, wie ich konnte, aber ich erreichte Mr. Cagueros' Qualität nicht annähernd.
***
Du lieber Himmel, war das ein Job! Eine Lehrerin in einem Mädchenpensionat hat dagegen ein aufregendes Dasein. Meistens lagen wir auf unseren Couches. Hin und wieder ging einer von uns in die Stadt, um sich mal einen Film anzusehen. Die Nacht teilten wir in zwei Hälften. Während der eine schlief, schlich der andere ums Haus, ängstlich besorgt um den leichten Schlaf des Herrn Botschafters, den wir immer noch nicht zu Gesicht bekommen hatten.
Sie verpflegten uns fürstlich. Beim Frühstück pflegten wir unseren Bericht an Fathgown abzufassen. Im Anfang hatte ich mich darüber beschwert, daß man uns keine Möglichkeit gab, die Räume und ihre Lage zu besichtigen, aber jetzt schrieben wir nur noch bündig: Keine besonderen Ereignisse!
Mr. Cagueros erschien jeden Abend, um sich nach unserem Befinden zu erkundigen, und er plauderte höflich eine halbe Stunde. Einmal bewegten wir ihn zu einer Pokerpartie, aber das tat er dann nie wieder.
Die Erlaubnis Seiner Exzellenz zur Besichtigung der Räume hatte er uns leider noch nicht beschaffen können, aber schon am vierten Tag hatte er ernsthafte Bemühungen unternommen, uns einen Grundriß zu besorgen. Er erklärte uns, woran diese Bemühungen scheiterten.
»Die Baupläne und ähnliche Unterlagen befinden sich in der Verwaltung des Archivs. Señor Troas, der Archivverwalter, behauptet nun, er habe sie vor drei Wochen Señor Balabiente, dem Bürochef de Wirtschaftsattachés, ausgehändigt, aber Señor Balabiente erklärt das für lächerlich. Leider bleibt Señor Troas bei der Behauptung und weigert sich, überhaupt in seinem Archiv nachzusehen, weil er ganz sicher sei. So steht Meinung gegen Meinung und ich sehe im Augenblick keine Möglichkeit, eine Klärung herbeizuführen.«
Offen gestanden, ich hielt die ganze Geschichte für eine Ausrede.
Am elften Tag, richtiger gesagt, in der elften Nacht, gab Seine Exzellenz einen Empfang für irgendeine andere Exzellenz. Ich hatte die erste Wache und übernahm meinen ersten Rundgang bei Einbruch der Dunkelheit. Die Botschaft erstrahlte in vollem Lichterglanz. Ich stellte mich ein wenig seitlich der Auffahrt in die Büsche und sah zu, was alles vorfuhr. Es glitzerte nur so von Orden und Schmuck.
Beim zweiten Rundgang schienen sie in der Villa schon mit dem Essen zu Ende zu sein, denn die ersten Tangos wurden gespielt. Ich kehrte zu Phil zurück, der noch las.
»Los«, sagte er, »ich übernehme einen Teil deiner Wache. Ich möchte auch etwas von dem Glanz der großen Welt sehen.« Ich war einverstanden und legte mich auf den Diwan. Ich duselte ein wenig ein, schlief dann aber doch volle vier Stunden, denn als Phil mich weckte, hatte er schon zwei Rundgänge vollendet.
»Das Fest ist beendet«, erklärte er. »Der nächste Rundgang ist deine Sache.«
Ich rappelte mich schlaftrunken hoch und griff nach Hut und Taschenlampe. Die Lichter in der Villa waren erloschen. Ich schauderte in der Kühle der Nacht und ging schneller. Die Taschenlampe ließ ich nur hin und wieder aufblitzen. Ich kannte inzwischen jeden Weg im Park und fand ihn auch in völliger Dunkelheit.
Gewöhnlich gingen wir von unserem Pavillon zu den Wirtschaftsgebäuden, um diese Gebäude herum bis zur Mauer, dann an der Mauer entlang bis zum Tor. Von dort den Hauptweg zur Botschaft und wieder zurück zum Pavillon.
Ich trottete diese Straße, und ich will Ihnen gern gestehen, daß ich nicht besonders aufpaßte. Nacht für Nacht die gleiche Tour, ohne daß etwas geschieht, das stumpft ab.
Ich ging an den Garagen vorbei, um sie herum, passierte die Rückfront des Dienerflügels, ließ meine Taschenlampe kurz aufblitzen und ging dann weiter.
Die Zweige eines Strauches berührten meinem Rücken, denn der Weg war hier nur sehr schmal. Ich rieb mir den Nacken, der vom Tau feucht geworden war.
In diesem Augenblick preßte sich eine Hand auf meinen Mund. Mit sicherem Griff wurden meine Arme nach hinten und hoch gerissen. Ich hörte die Taschenlampe fallen, die Zweige rauschten.
Eine Stimme flüsterte scharf: »Tob, komm her! Hier ist er!«
Ich kam zu Verstand und schüttelte mich, um sie loszuwerden. Sie kriegten Schwierigkeiten mit mir.
»Tob!« zischte es wieder. »Mensch, beeil dich.«
Wieder rauschten die Zweige. Ich hörte stampfende Tritte auf dem Weg, dann wuchtete etwas vor mir hoch wie ein Berg, aber ein Berg, der die Gestalt eines Mannes hatte. Ich sah nur Umrisse, Schatten gegen etwas helleren Himmel. Der Berg reckte einen Arm, als wolle er die Sterne vom Himmel holen. Vor meinen Augen sprühte ein Funken. Meine Knie wurden weich. Ich fiel und hatte dabei das Gefühl, tief in ein grundloses Meer zu versinken.
***
Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich keine Ahnung, ob seit dem Niederschlag fünf Minuten, fünf Stunden oder fünf Tage vergangen waren. Mein Schädel dröhnte. Ich lag ganz still, schloß die Augen wieder und überlegte, was passiert war, und probierte meine Glieder. Gefesselt war ich nicht, also vermutlich handlungsfähig. Ich öffnete die Augen erneut. Offenbar lag ich seitlich vom Weg im Gras. War das da unmittelbar vor meinen Füßen ein Busch? Ich bemühte mich, schärfer zu sehen. Verdammt schwierig in der Dunkel heit. Eigentlich sah es aus wie ein Mensch. Oder doch ein Busch? Je länger ich hinstarrte, desto weniger Einzelheiten sah ich. Ich beschloß, es für einen Menschen anzusehen. Wenn es dann doch ein Strauch war und ich einen harten Schwinger in die Zweige schlug, so brauchte ich ja niemandem von meiner Blamage zu erzählen.
Es war aber ein Mensch!
Der Kerl bewachte meine Reglosigkeit mit einer Kanone in der Hand.
Er konnte den leisen Ausruf des Erschreckens nicht unterdrücken, als ich ihn so plötzlich anging, aber er war geschmeidig. Er wich zurück. Mein Hieb traf nur seine Schulter, riß ihn trotzdem von den Beinen, warf ihn in den nächsten Strauch. Ich hechtete hinterher. Zweige peitschten mein Gesicht, Äste krachten unter dem Gewicht meines Körpers, aber meine Hände faßten nur Erde und Blätter. Der Bursche, den ich packen wollte, war wie durch Zauberei verschwunden.
Ich stützte die Hände auf, wollte mich hochrappeln. Meine Finger fühlten etwas Kühles, Metallenes. Ich griff zu. Die Taschenlampe. Sie brannte noch. Ich faßte nach dem Halfter. Hallo, mein 38er war auch noch da. Jetzt sprang ich vollends auf die Füße, brach durch das Gebüsch auf den Parkweg, stand still und orientierte mich.
Rechts vor mir lagen die Wirtschaftsgebäude, dahinter ragte die Rückfront der Botschaft.
Ich lauschte. Es war still. Der Wind säuselte in den Blättern, sonst nichts. Dann zuckte ich zusammen. Ganz in meiner Nähe stieß ein Nachtkauz sein klägliches ›Kiwitt‹ aus, aber ich wollte verdammt sein, wenn das ein echter Vogelruf war.
Geduckt und sprungbereit, den 38er in der Linken, die Taschenlampe in der Rechten, schlich ich auf die Gebäude zu. Es war klar, daß ich nicht aus Langeweile niedergeschlagen worden war. Irgendwer hatte irgend etwas mit der Botschaft vor.
Ich blieb wieder stehen. Der Kauz schrie noch einmal. Es hörte sich wie ein dringender Warnruf an.
Ich starrte auf die Rückfront der Botschaft. Dort, oberhalb der flachen Dächer der Wirtschaftsgebäude, war das nicht ein dunkler Fleck? Ich sah so angestrengt hin, daß mir die Augen brannten. Natürlich, es war ein großer dunkler Fleck mit Armen und Beinen.
Ich lächelte grimmig. Augenblick, mein Junge, das werden wir gleich haben. Ich hob die Taschenlampe und den Revolver gleichzeitig. Dann schaltete ich die Lampe ein.
Der scharfgebündelte Lichtstrahl schnitt durch die Nacht, faßte sein Ziel, aber nur für einen Sekundenbruchteil. Denn die Lampe war kaum aufgeflammt, als meine Hand einen schweren Schlag erhielt. Die Lampe flog in hohem Bogen davon. Erst danach hörte ich das scharfe Krachen eines Schusses.
Blindlings stürzte ich den Weg entlang zur Mauer. Ich wußte, aus welcher Richtung der Schuß gefallen war. Dann brach es in den Büschen rechts von mir. Ich warf mich herum, erwartete einen Angriff, aber nichts geschah.
Ich sah wieder zur Hausfront. Sie lag weiß und leer, und jetzt flammte in zwei Fenstern das Licht auf.
Ich lief weiter, erreichte die Mauer. Sie war zu hoch, um sie einfach zu erklettern. Ich duckte mich, sprang. Meine Finger ergriffen den oberen Sims. Noch während ich ächzend versuchte, mich hochzuziehen, hörte ich das Aufbrummen von Automotoren. Ganz instinktiv stellte ich fest, daß es drei Wagen waren, davon einer ein Lastwagen. Noch ein Ruck, und ich saß auf der Mauer. Den roten Schein von zwei Rücklichtern sah ich noch, bevor sie von der Dunkelheit der nächsten Straßenbiegung verschluckt wurden.
Drei Yard unter mir ertönte Phils Stimme: »Halt, runterkommen!«
Das Licht seiner Taschenlampe erfaßte mich.
Dann hörte ich ihn enttäuscht sagen: »Ach, du bist es, Jerry!«
Ich sprang herunter: »Hast du dich nicht gewundert, daß ich so lange weggeblieben bin?« fragte ich schlecht gelaunt.
»Lange?« fragte er erstaunt zurück. »Du bist noch keine halbe Stunde unterwegs.«
Ich griff an meinen Schädel, der wieder zu schmerzen begann.
»Gar nicht wenig für eine halbe Stunde«, knurrte ich. »Komm, wir wollen die aufgeregten Leute dort an den Fenstern beruhigen. Dann müssen wir Fathgown anrufen. Das fällt in sein Ressort.«
Ich glaube, alle Leute, die in der Botschaft arbeiteten und auch dort schliefen, standen mehr oder weniger flüchtig bekleidet an den Fenstern.
Señor Cagueros, in einem wunderschönen seidenen Schlafrock, hatte sogar gewagt, die Hintertür zu öffnen. Er leuchtete uns an, als wir auftauchten und sogar sein Englisch war vor lauter Aufregung schlechter.
»Was war los, Señores?« rief er uns entgegen.
»Ein Einbruchsversuch anscheinend«, antwortete ich. »Kann ich telefonieren?«
Das nächste Telefon befand sich in der Empfangshalle. Es roch noch nach dem Parfüm der Frauen, die an der Gesellschaft teilgenommen hatten.
Ich wählte 2 63 40. Fathgown meldete sich nach ein paar Minuten.
»Cotton«, sagte ich. »Am besten, Sie kommen gleich. Hier hat es etwas gegeben. Rücken Sie mit großer Besetzung an, damit wir die Spuren sichern können.«
»Sofort!« rief er, und im Geist sah ich ihn mit einem Riesensatz aus dem Bett springen. Cagueros stand noch neben uns.
»Seine Exzellenz wünscht sofortigen Bericht«, sagte er. »Was kann ich Seiner Exzellenz melden?«
Mir platzte allmählich der Kragen. »Sagen Sie bitte Seiner Exzellenz, daß am besten niemand sein Zimmer verläßt, damit die Spuren nicht zerstört werden. Seine Exzellenz täte uns einen großen Gefallen, wenn Seine Exzellenz allen Angestellten befehlen würde, sich schnurstracks wieder ins Bett zu legen.«
Cagueros sah mich versteinert an, aber ich kümmerte mich nicht darum, sondern setzte mich in den nächsten Sessel und ließ mir von Phil eine Zigarette geben.
Fathgown und seine Leute kamen nach knapp zehn Minuten unter Sirenengeheul. Cagueros mußte erst den Schlüssel beschaffen, damit das Haupttor geöffnet werden konnte. Zwei Polizeiwagen und ein Geräteauto parkten auf dem Platz, auf dem vor ein paar Stunden noch die Cadillac, Packard und Buick der Diplomatie von Washington gestanden hatten.
Inzwischen waren trotz meiner gegenteiligen Anordnung doch ein paar Leute heruntergekommen, darunter zwei Diener, die sich sogar in Livree geworfen hatten, obwohl sie sehr verschlafen aus den Augen blickten.
»Was war los?« fragte Fathgown statt einer Begrüßung.
»Ganz einfach«, antwortete ich. »Ich empfing eins aufs Dach. Ich wachte wieder auf, prügelte mich mit einem Schatten, der floh, sah etwas an der Rückwand des Hauses, knipste die Taschenlampe an. Sie wurde mir aus der Hand geschossen. Dann fuhren drei Wagen ab. Das ist alles.«
Ein schlanker älterer Mann stieg die große Treppe zur Halle hinunter.
»Seine Exzellenz, der Botschafter!« flüsterte Cagueros hinter mir.
Der Botschafter steuerte Fathgown an und streckte ihm die Hand hin. »Ah, Mr. Fathgown«, sagte er in tadellosem Englisch. »Wir kennen uns ja schon. Eine etwas aufregende Nacht.« Er wandte sich uns zu. Fathgown stellte uns vor.
»Sehr erfreut«, sagte Seine Exzellenz und gab uns die Hand. »Sind Sie verletzt?«
»Nicht der Rede wert«, antwortete ich.
»Sie haben aber eine beachtliche Beule an der Stirn«, sagte er.
Er war viel vernünftiger, als ich ihn mir vorgestellt hatte.
Er sah Fathgown fragend an, und der Chef der politischen Abteilung antwortete: »Es scheint ein Einbruchsversuch bei Ihnen stattgefunden zu haben, Exzellenz. Mr. Cotton wurde niedergeschlagen. Vielleicht überprüfen wir die einzelnen Räume.«
»Bitte sehr«, erlaubte er. »Cagueros! Den Hauptschlüssel!«
Er ging selbst mit. Wir sahen uns zunächst die Zimmer im ersten Stock, dann die Räume der zweiten Etage an.
Das achte Zimmer brachte uns Klarheit. Als Cagueros die Tür aufschloß, wehte uns ein kalter Luftzug entgegen. Papier flatterte durch den Raum.
Der Botschafter schaltete das Licht ein. Der Schreibtisch und ein Aktenschrank standen offen. Ihr Inhalt war auf dem Boden verstreut. Eine Scheibe des Fensters war eingedrückt.
Der Botschafter wechselte einige Sätze mit Cagueros in der Heimatsprache. Dann wandte er sich an Fathgown.
»Das Geschäftszimmer der Handelsabteilung«, erläuterte er. »Wir führen zur Zeit Besprechungen mit gewissen Firmen über die Erdölausbeutung in unserem Land. Es wäre unangenehm, wenn diese Papiere gestohlen worden wären. In diesem Durcheinander kann ich das im Augenblick allerdings nicht übersehen.«
»Darf ich trotzdem bitten, keine Aufräumung vornehmen zu lassen, bis wir alle Spuren gesichert haben?« fragte Fathgown.
Der Botschafter lächelte. »Es ist für uns von außerordentlicher Wichtigkeit, den eventuellen Verlust sofort festzustellen. Ich bedauere.«
Ich verstand. Er wünschte nicht, daß wir in seinen Akten herumwühlten.
Fathgown zuckte ganz leicht mit den Achseln. Das Zimmer, in dem vielleicht die wichtigsten Spuren zu finden waren, blieb für uns verschlossen.
»In zwei Stunden wird es hell«, sagte er. »Dürfen wir uns solange in Ihrem Haus aufhalten?«
»Bitte sehr. Ich werde Ihnen eine Erfrischung servieren lassen. Vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, mir nach Abschluß ihrer Untersuchungen zu berichten.«
»Wie Sie wünschen, Exzellenz«, erwiderte Fathgown.
***
Gute zwei Stunden später standen wir vor der Rückfront der Botschaft. Das Zimmer, aus dem die Papiere gestohlen worden waren, war nicht zu verfehlen. Die ausgebrochene Fensterscheibe war genau zu erkennen.
»Würden Sie dort hinaufklettern können?« fragte mich Fathgown.
»Ich wüßte nicht, wie«, antwortete ich. »Wenigstens nicht ohne irgendein Hilfsmittel. Eine Strickleiter oder so etwas.«
»Die müßte ja erst einmal dort befestigt werden.«
»Vielleicht mit einem Haken und dann hochwerfen.«
Fathgown knurrte leise. »Zu schade, daß der Botschafter uns keine Untersuchungen in dem Zimmer anstellen läßt. Wenn sie eine Hakenleiter benutzt haben, müßten wir die Eindrücke sehen können.«
Wir gingen vorsichtig, Schritt für Schritt, den Pfad entlang. »Das dürfte die Stelle gewesen sein, an der ich überfallen worden bin«, stellte ich fest.
Der Fliederbusch, der hier stand, redete eine eindeutige Sprache. Er war niedergedrückt, viele seiner Äste waren abgebrochen, und die größte Anzahl seiner Blätter hatte er verloren.
»Viele Fußspuren«, stellte Phil fest, »aber alles durcheinandergetreten. Zweifelhaft, ob ein Experte da noch Einzelheiten herausholen kann.«
Fathgown winkte dem Fachmann für Spuren aus seiner Kommission. Der Mann machte sich mit zwei Gehilfen gleich an die Arbeit.
Vorsichtig gingen wir weiter.
Nach ein paar Schritten fanden wir Glassplitter.
»Hier wurde mir die Taschenlampe aus der Hand geschossen. Vielleicht lassen Sie die Umgebung absuchen, Fathgown. Allzuweit kann sie nicht geflogen sein.«
Phil blickte auf die Rückfront.
»Sie haben sich gleich das richtige Zimmer ausgesucht«, murmelte er. »Sie müssen ganz genau gewußt haben, wie die Zimmer lagen!« Mir fiel etwas ein. »Der Hausplan!« rief ich. »Der Grundriß, den Mr. Cagueros uns nicht besorgen konnte, weil er abhanden gekommen war. Hieß der Bursche nicht Troas, der ihn einem anderen Mann aus der Botschaft gegeben haben wollte, während dieser Mann behauptete, ihn nicht erhalten zu haben? Prüfen Sie das nach, Fathgown.«
Wir nahmen den Seitenweg und standen nach ein paar Yard vor der Mauer.
»Wahrscheinlich war es hier, wo ich ihnen noch einen Abschiedsblick nachwarf.«
»Reichlich hoch!« stellte Fathgown fest.
Ich ging hin und wollte es ihm vormachen, aber zweimal verfehlten meine Hände den Mauersims. Erst beim drittenmal, als ich alle Kraft zusammennahm, gelang es.
»Sieht so aus, als hätte einer von ihnen den anderen geholfen«, stellte Phil fest.
»Wie viele waren es überhaupt?« fragte Fathgown.
Ich rechnete zusammen.
»Zwei, die mich überfielen. Dann der dritte, der mich niederschlug und den sie Tob riefen. Ein Riese von einem Kerl. Ob derjenige, der mich bewachte, identisch mit einem der beiden ist, kann ich nicht sagen. Es war schließlich dunkel.«
»Und Sie haben nicht sehen können, wie der Mann aussah, der an der Mauer herumturnte, als Sie sie anleuchteten?«
Ich winkte ab. »Geben Sie nichts darauf, was ich in dem Augenblick gesehen habe. Es war 'ne Sinnestäuschung. Dauerte ja auch nicht einmal eine Sekunde, und der Strahl meiner Taschenlampe hatte den Kletterer noch nicht richtig erfaßt, als mir die Lampe aus der Hand geschossen wurde.«
»Ein toller Schuß übrigens«, brummte Phil. »Ich würde ihn mir nicht Zutrauen.«
»Was glauben Sie, gesehen zu haben?« beharrte Fathgown.
»Okay, ich werde es Ihnen sagen«, gab ich nach, »aber halten Sie danach bitte nicht die New Yorker für verrückt. Mir kam es so vor, als wäre es ein großer Kerl mit riesigen Armen und außerdem einem Buckel.«
»Wie?« fragten Phil und der Washingtoner wie aus einem Mund.
»Ich habe Sie gewarnt«, sagte ich. »Und wenn ihnen das noch nicht genügt, dann sage ich noch, daß es mir so erschien, als habe der Kerl zwei Köpfe und trüge einen Mantel von einer komischen roten Farbe.«
»Jerry!« rief Phil vorwurfsvoll.
Ich zuckte mit den Achseln. »Mir kam es so vor«, brummte ich, »und ich habe selbst gesagt, daß ich es für eine Sinnestäuschung halte.«
»Anfängen läßt sich mit dieser Beobachtung wirklich nichts«, erklärte Fathgown. »Am besten legen Sie sich ein paar Stunden hin, Cotton. Die Sache mit den verschwundenen Bauplänen prüfe ich nach. Außerdem werde ich einen Arzt auftreiben, der sich um Ihre Beule kümmert.«
Ich ging ganz gern zum Pavillon zurück. Die Untersuchung lag bei Fathgown, und ich hatte da nicht hineinzureden. Ich wusch mich, legte mich hin und schlief ein.
Fathgown und Phil tauchten erst nach Mittag wieder auf. Zu dieser Stunde war ich wieder fit und saß über einem verspäteten Frühstück.
Sie brachten einen Arzt mit. Der Doktor untersuchte meine Stirn, klebte ein Pflaster darauf und sagte, es sei nichts Ernsthaftes.
»Die Sache mit der Bauzeichnung ist komisch. Dieser Archivleiter behauptet steif und fest, sie Señor Balabiente gegeben zu haben, und Balabiente will von nichts wissen.«
»Vielleicht hat er sie jemandem gegeben, der so aussah wie Balabiente.«
»Ja, das dachte ich auch. Es hat ja schon einmal einen Handelsattaché gegeben, der in eine Botschaft ging, als er angeblich in einer Gesellschaft weilte.«
»Der Attaché ist aber anschließend verschwunden, während Señor Balabiente noch vorhanden ist.«
»Das liegt vielleicht nur daran, daß die Leute nicht auf den Gedanken kamen, die Pläne könnten bald vermißt werden.«
»Das ist alles verdammt geheimnisvoll wie mein Buckliger mit zwei Köpfen.«
Fathgown lächelte flüchtig.
»Na ja«, sagte er, »unsere Leute haben eine ganze Menge Fußspuren gefunden. Sie sind dabei, Gipsabdrücke zu machen. Kommen Sie heute abend in mein Büro, Mr. Cotton. Sie können uns bei der Auswertung helfen.«
»Wer macht den Rundgang?«
»Ach so«, sagte er und wand sich vor Verlegenheit. »Sie werden natürlich abgelöst. Das gilt nicht Ihnen persönlich, selbstverständlich, aber nachdem nun einmal während Ihrer Wache hier das Ding gedreht wurde, muß ich die Botschaft von anderen Leuten bewachen lassen.«
***
Das war es, was mich wurmte. In der Diplomatensprache nennt man es ›in die Wüste schicken‹.
Ich wurde in die Wüste geschickt. Wenn es ungerechterweise geschehen wäre, hätte es mich nicht einmal so sehr geärgert, aber ich mußte mir selbst eingestehen, daß ich mit einigem Grund abgesetzt wurde. Sie hatten mich und Phil in die Botschaft gesteckt, damit wir einen Einbruch verhinderten. Ich hatte ihn nicht verhindert, und das war ein Versagen und ein Grund, mich in die Wüste zu schicken.
Am Nachmittag schon hatten uns zwei Kollegen abgelöst. Unsere Sachen befanden sich wieder im Hotel, und wir gingen zu Fathgown.
Er sah müde aus. Sein ganzer Schreibtisch stand voll mit weißen Gipsabdrücken von Fußspuren. Bei ihm befand sich Jack Trivor, der Experte für solche Spuren war.
Gemeinsam stürzten wir uns in die Sammlung. Nicht weniger als sieben verschiedene Fußpaare hatte Trivor aus dem Wust der Abdrücke heraussortiert. Welches davon mir gehörte, war leicht festzustellen, denn ich trug noch dieselben Schuhe.
»Die hier fand ich in der Nähe des Fliederbusches«, erklärte der Experte. »Leider sind es keine vollständigen Abdrücke, nur mal 'ne Spitze, mal 'ne Hacke. Und leider verändern sich Fußabdrücke schnell, wenn jemand anderes darüber trampelt, aber dieser hier stammt von einem Mann, der eine erstaunliche Fußgröße haben muß.«
Er hielt einen Sohlenabdruck hoch, der so groß war wie mein gesamter Fußabdruck.
»Gehört wahrscheinlich dem Burschen, der mich niedergeschlagen hat«, sagte ich. »Der Kerl kam mir in der Dunkelheit vor wie ein Berg.«
Trivor nahm zwei andere vollständige Abdrücke. »Das fanden wir auf dem Mauersims. Es wuchs ein wenig Moos an der Stelle, auf der der Bursche gestanden hat. Normale Schuhe, nichts Besonderes, außer daß es die einzigen Spuren sind, die von richtigen Schuhen stammen.«
»Und die anderen?« fragte ich.
»Alles Segeltuchschuhe. Verursachen keinen Lärm.«
»Alle?« vergewisserte ich mich.
Er nickte. »Alle.«
»Das ist komisch. Daß die Leute, die in das Haus eindringen wollen, leise Schuhe tragen, verstehe ich, aber alle bis auf einen?«
»Nach den Abdrücken müssen es mindestens sechs Leute gewesen sein, falls Trivor nicht ein paar Abdrücke von Angestellten der Botschaft erwischt hat«, stellte Fathgown fest. »Sie sprachen nur von dreien, Mr. Cotton.«
»Ich sagte, daß es mindestens drei waren«, berichtigte ich, »aber es können mehr gewesen sein. Ich nehme sogar an, daß es mehr gewesen sind. Zwei überfielen mich, einer schlug mich nieder, einer bewachte mich, einer schoß mir die Lampe aus der Hand, und einer war im Zimmer. Das sind sechs. Stimmt genau mit Trivors Spuren überein.«
»Einziger Anhaltspunkt: Einer von den Kerlen ist riesengroß und wird von seinen Kameraden Tob gerufen«, stellte Fathgown fest und setzte lächelnd hinzu: »Falls wir nicht außerdem nach einem zweiten suchen wollen, der laut Mr. Cotton zwei Köpfe hat. Den müßten wir eigentlich rasch finden.«
»Nun mal etwas anderes«, sagte ich. »Wollen Sie Phil und mich nach New York zurückschicken, Mr. Fathgown?«
Er musterte mich. »Nicht gern«, antwortete er. »Sie sind bisher der einzige Mann, der unmittelbaren Kontakt mit der Bande hatte.«
»Fein, genau das wollte ich hören. Ich mache einen Vorschlag: Geben Sie uns beiden freie Hand, und wir wollen sehen, ob wir die Bande nicht stellen können.«
»An dem Job arbeitet schon alles, war wir in Washington an Leuten frei haben«, erklärte er.
»Okay«, antwortete ich, »dann kommt es auf zwei mehr auch nicht an.«
Er überlegte ein paar Sekunden. »Mir soll es recht sein«, entschied er sich. »Was wollen Sie unternehmen?«
»Ich werde versuchen, das Pferd von einer anderen Seite aufzuzäumen. Die Burschen stehlen Dokumente, Codes, Verträge. Irgendwer kauft sie ihnen ab. Bleibt die Frage: Erhalten sie die Aufträge vorher, oder suchen sie nach ausgeführter Tat den Mann, der an dem gestohlenen Gut Interesse hat?«
»Kaum zu beantworten«, sagte Fathgown.
»Bleiben wir gleich bei unserem Fall«, fuhr ich fort. »Aus der Botschaft sind Aufzeichnungen gestohlen worden, die die Verhandlungen zwischen einer amerikanischen Firma und dem Land des Botschafters wegen der Vergebung von Ölkonzessionen betreffen. Es muß doch festzustellen sein, mit welcher Firma der Botschafter verhandelt hat und welche andere Firma an Informationen über die Verhandlung interessiert sein kann.«
»Eine Hälfte der Auskunft kann ich Ihnen geben«, sagte Fathgown. »Die Ölkonzessionen im westlichen Teil des Landes befinden sich in den Händen der Donk Oil Ltd. Es ist stark anzunehmen, daß dieses Unternehmen auch der erste Interessent für die noch unerschlossenen Ölfelder im Osten ist. Wer aber außerdem noch gern am schwarzen Gold teilhaben möchte, das kann ich Ihnen nicht sagen. Bei dem Reichtum der dortigen Funde dürften wahrscheinlich alle Ölfirmen der Welt in Frage kommen.«
»Immerhin etwas«, sagte ich befriedigt. »Der Generaldirektor von Donk Oil Ltd. wird wohl am besten wissen, wer sein schärfster Konkurrent ist, ein so scharfer Konkurrent, daß es ihm auf die Bezahlung eines Einbruchs nicht ankommt.«
»Die Donk Oil Ltd. hat ihren Sitz in Philadelphia«, sagte Fathgown. »Wir fahren morgen hin.«
***
Ich glaube, der Empfangsportier in der Halle des Marmorpalastes, der das Verwaltungsgebäude der Donk Oil war, erlitt fast einen Schlaganfall, als zwei ganz gewöhnliche Individuen schlicht und fromm den Generaldirektor zu sprechen wünschten.
»Sind Sie denn angemeldet?« fragte er.
»No, aber ich hoffe, er empfängt uns trotzdem.« Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.
Er telefonierte mit einem Prokuristen, dann mit einem Direktor. Er versuchte, uns diesen Direktor anzudrehen, aber wir bestanden darauf, den obersten Chef zu sprechen. Er telefonierte mit einer Sekretärin. Die Sekretärin telefonierte mit einer Obersekretärin. Dann rief sie ihn wieder an, und nach einer halben Stunde, die wir geduldig, aber hartnäckig warteten, durften wir uns zunächst einmal in den ersten Stock begeben. Wir wurden in ein Wartezimmer gesetzt. Eine Dame erschien und fragte, ob wir nicht sagen könnten, worum es sich handele. Nein, wir könnten es nicht.
Sie ging, kam wieder und sagte, der Herr Generaldirektor bedaure, aber…
Ich machte einige äußerst abfällige Bemerkungen über die Auffassung, die der Generaldirektor von seinen staatsbürgerlichen Pflichten zu haben scheine, aber schön… dann würden wir ihm eben eine Vorladung schicken, die bekanntlich bei Nichtbeachtung mit Gefängnis nicht unter einem Monat bestraft würde.
Die Dame bat noch um einige Sekunden Geduld, aber sie kam nicht wieder zurück. Der nächste Besucher riß die Tür auf.
»Sie sind ganz schön aufdringlich!« knurrte er uns an.
»Ich hoffe, Sie sind der Chef?« erkundigte ich mich höflich.
»Ich bin's«, seufzte er. »Thomas S. Cool.«
»Na endlich«, seufzte ich. »Wollen wir uns setzen?«
»Wieviel Zeit, glauben sie, habe ich?« fragte er, setzte sich aber doch.
»Genug, um bei der Aufklärung eines Verbrechens zu hellen«, versetzte ich. »Wir machen es kurz.«
Er war ein untersetzter Mann, sicherlich sechzig, mit gepflegtem weißem Haar und einer Zigarre im Mund, die nach vielen Dollar duftete.
»Die Donk Oil bewirbt sich um Konzessionen in einem bestimmten südamerikanischen Land, nicht wahr?« begann ich.
Er zog die Augenbrauen hoch, gab aber keine Antwort.
»Es haben in Washington Verhandlungen zwischen dem Botschafter diese Landes und der Donk Oil Ltd. stattgefunden«, fuhr ich fort. »Die Aufzeichnungen über diese Verhandlungen, vielleicht Vertragsentwürfe oder ähnliches…«
»… wurden gestohlen«, ergänzte er. »Ich weiß.«
»Das FBI nimmt an«, fuhr ich fort, »daß der Diebstahl von Konkurrenten veranlaßt wurde. Wir hoffen, wenn wir diese Konkurrenten erst kennen, über sie auch an die eigentlichen Täter heranzukommen. Ich nehme an, niemand kann uns diese Konkurrenten besser nennen als der Generaldirektor der Donk Oil Ltd. selbst.«
Thomas S. Cool schien vergessen zu haben, daß er eigentlich keine Zeit hatte. Er lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück. »Sie haben offensichtlich keine Ahnung vom Geschäft, junger Mann«, erklärte er behaglich. »So einfach liegt die Sache nicht. Wenn irgendwo in einem Gebiet Konzessionen vergeben werden, die nach Öl riechen, dann beginnt das große Rennen. Dann wird bestochen, geschoben, auch gestohlen. Früher taten die großen Ölkonzerne das noch selbst, aber heute können wir uns das nicht mehr leisten. Wir sind vornehm geworden. Sehen Sie sich unseren Marmorpalast an. Glauben Sie, daß in einem solchen Haus Verbrechen ausgeheckt werden, damit wir an Ölgelände herankommen? Nein, mein lieber G-man, wir machen solche Geschäfte nicht mehr, und unsere großen Konkurrenten sind genauso vornehm wie wir. Und trotzdem sind Ölkonzessionen nach wie vor oft nur durch Bestechung, Schiebung und Diebstahl zu erhalten.«
»Und wie erhalten Sie Ihre Ölkonzessionen nun, ohne sich die Finger zu beschmutzen?«
»Durch Mittelsmänner. Durch internationale Haifische, die sich die Konzessionen an Land ziehen, um sie gleich an uns oder andere weiterzugeben. Es sind berühmte Leute, diese Burschen, allerdings berühmt nur in der Branche. Die Öffentlichkeit kennt sie nicht.«
»Okay, Mr. Cool«, sagte ich. »Vielen Dank für diese Belehrung in Methoden des Ölhandels. Wenn ich mal umsattle, kann ich's sicher brauchen, aber vorläufig bin ich noch G-man. Wie heißt also der Mann, der für mich in Frage kommt?«
Der Präsident der Donk Oil Ltd., dieser mächtige Mann, lächelte. »Ich verrate Ihnen fast ein Geschäftsgeheimnis, aber ich will es tun. Wir arbeiten meistens mit Khantaros zusammen, einem Levantiner, durch dessen Hände Hunderte von Öltürmen gegangen sind, ohne daß er je selbst einen gebaut hätte. Khantaros war nahe an dem südamerikanischen Öl, um das es sich dreht. Wer sein schärfster Konkurrent ist, kann ich mit Sicherheit nicht sagen, aber ich möchte annehmen, daß es sich um Ribormaches handelt, denn dieser gerät ihm am meisten in die Quere.«
»Auch ein Levantiner?«
Cool lachte. »Die beiden stammen aus demselben mazedonischen Dorf. Wahrscheinlich können sie sich deswegen so besonders wenig leiden. Jeder hat den anderen noch in Lumpen herumlaufen sehen und möchte dafür sorgen, daß der Gegner wieder die gleiche Kleidung trägt.«
»Wo finden wir Ihren Khantaros?«
»Dort, wo Sie herkommen, in Washington. Ebensogut aber kann er auch in Saudi-Arabien oder im Irak sein oder nur in Texas.«
Von Cagueros erfuhren wir Khantaros' Hotel: das Continental, Washingtons teuerster Laden.
Mr. Khantaros war kaum leichter zu erreichen als der Generaldirektor der Ölgesellschaft, aber schließlich führte man uns in einen Salon, den kurz nach uns ein kleiner breiter Mann mit einem kurzen schwarzen Bart betrat. Er hatte Augen wie eine Schlange, trug aber einen Anzug, der von dem Schneider stammen mußte, bei dem auch der Herzog von Windsor arbeiten läßt.
»Womit kann ich dienen?« fragte er in einem barbarischen Englisch, das trotzdem erstaunlich fließend war.
Ich setzte ihm unsere Wünsche auseinander. Khantaros reagierte darauf wie ein Pferd auf einen Peitschenhieb. Er galoppierte sofort los.
»Ich sage Ihnen, dahinter steckt nur Ribormaches, kein anderer. Nur er macht Geschäfte in dieser schmutzigen Weise. Erst hat er sich beim Botschafter abgezappelt und kam nicht an den Drücker. Jetzt kümmert er sich um die Botschaft nicht mehr. Warum? Wissen Sie nicht? Gut, werde ich es Ihnen sagen! Weil er es nicht mehr nötig hat. Weil er die Bedingungen kennt, die wir ausgehandelt haben.«
»Prächtig«, sagte ich. »Jetzt brauchen Sie uns nur noch zu sagen, wo wir Mr. Ribormaches finden, dann nehmen wir ihn in die Zange, und wenn wir ihm die Urheberschaft des Einbruchs nachweisen können, so sind Sie Ihren Konkurrenten für eine längere Zeit los.«
Mr. Khantaros raufte seinen prächtigen Bart.
»Finden? Ha, finden können Sie ihn nur in Südamerika. Er ist abgeflogen. Verhandelt mit der Regierung direkt, überbietet mich.«
Er jammerte noch eine Weile, und als es uns zuviel wurde, gingen wir zu Fathgown.
»Ich telefoniere durch die gesamten Vereinigten Staaten hinter Ihnen her, Cotton. Fein, daß Sie da sind. Wir brauchen Sie. Wir haben sieben Leute festgenommen, von denen jeder mehr als sechs Fuß groß ist. Sehen Sie sich die Leute mal an. Vielleicht erkennen Sie Ihren Freund darunter, aber zwei Köpfe hat keiner von ihnen.«
»Ich wünschte, ich hätte nie etwas von einem Zweiköpfigen gesagt«, seufzte ich. »Man wird mich bis zu meiner Pensionierung damit aufziehen.«
Wir machten es uns bequem. Fathgown gab die entsprechenden Anweisungen, und es begann eine Parade von Riesen. Der erste war lang und dünn, war Buchhalter von Beruf und verstand überhaupt nicht, was mit ihm geschehen war.
»Den können Sie nach Hause schicken«, sagte ich. »Von dessen Faustschlag falle ich nicht um.«
Nummer zwei war schon interessanter. Es war so breit, daß er kaum durch die Tür ging, und trotz seiner sechs und einen halben Fuß hatte er praktisch keinen Hals.
»Sie heißen?« fragte Fathgown, aber der Bulle antwortete mit einer Schimpfkanonade.
»Man sollte euch Schnüfflern den Schädel einschlagen!« brüllte er. »Ich reiße euren ganzen Bau ab, wenn ihr mich nicht sofort laufenlaßt, und ich gebe jedem eins aufs Dach, der mich daran hindert.«
»Gerade darum sind Sie hier, weil wir wissen wollen, ob Sie das schon einmal versucht haben«, erklärte ich ruhig. »Und nun halten Sie mal die Luft an. Beantworten Sie die Frage. Wie heißen Sie?«
»Ich bin der Pampasstier«, erklärte er widerwillig.
»Was sind Sie? Welchen Beruf üben Sie aus?«
»Catcher.«
»Ach so. Und wie heißen Sie richtig?«
»Emanuel Miller, aber ich sage euch, ich…«
»Stop, mein Kleiner. Den wilden Stier kannst du im Ring spielen. Hier sei bitte artig wie der andere auch.«
Fathgown setzte das Verhör fort. Es kam nichts dabei heraus.
Nummer drei und vier waren Männer mit hieb- und stichfesten Alibis. Fathgown ließ Nummer fünf kommen.
Hallo, Nummer fünf war interessant. Lend Market, achtunddreißig, arbeitslos und fünfmal vorbestraft, zumeist wegen Gewalttätigkeit.
»Wer ist Ihr augenblicklicher Chef, Lend?« fragten wir ihn.
»Habe keinen. Habe mich zur Ruhe gesetzt.« Man merkte dem Burschen an, daß er nicht zum erstenmal mit der Polizei zu tun hatte. Er sprach so wenig wie möglich.
Er wohnte in einem schäbigen Hotel, schon seit Wochen, aber es war nicht herauszubekommen, warum er sich in Washington aufhielt.
»Suche Arbeit«, knurrte er, und auf die Frage, warum er nicht arbeitete, antwortete er, ohne die Miene zu verziehen: »Nichts Passendes gefunden.« Ein Alibi hatte er nicht. Es sei denn, irgendwer würde bestätigen, daß er in der fraglichen Nacht Lends Schnarchen aus seinem Hotelzimmer gehört hatte.
Fathgown sah mich fragend an. Ich nickte: laufenlassen.
»Den knöpfen wir uns vor«, sagte ich, als er draußen war.
Sechs und sieben waren wieder Leute von den richtigen Maßen, und es stellte sich heraus, daß der letztere, Amt Bott mit Namen, auch keine reine Weste hatte. Er hatte nur eine einzige Vorstrafe, aber die lautete über zehn Jahre schweren Kerkers, denn Bott hatte einen Mann getötet, und nur zu seinen Gunsten hatten die Richter angenommen, daß es sich dabei um einen Totschlag und nicht um Mord gehandelt hatte. Allerdings arbeitete Bott schon seit sechs Monaten in einer kleinen Stahlfabrik und konnte eine feste Adresse angeben. Auch er wurde entlassen, aber hinter seinen Namen wurde ebenso ein Kreuz gemacht wie hinter den Namen Lend Market.
»Wer kann es gewesen sein?« fragte mich Fathgown, als die Parade beendet war.
»Jeder, außer dem ersten und dem dritten. Die beiden waren zu schmal. Aber Market und Bott kommen so gut in Betracht wie der Pampasstier. Tut mir leid, aber ich kann nichts Genaueres sagen. Nachts um drei Uhr ist es nun einmal dunkel.«
»Haben Sie keinen Vergleich mit den Fußabdrücken genommen?« fragte Phil.
»Doch. Trivor ließ sie alle ihre Quadratlatschen in Gips stellen. Er ist noch bei der Auswertung. Ich denke, er wird uns gleich das Ergebnis bringen.«
Trivor kam, als wäre sein Stichwort gefallen. Er ließ sich in einen Sessel fallen.
»Welcher Fuß paßt in unsere Gartenspur?«
»Genau leider keiner. Große Füße haben sie alle, und ich besitze ja aus dem Botschaftsgarten nur den Abdruck eines Sohlenstücks. Außerdem trug der Bursche doch Segeltuchschuhe, und unsere Gäste hatten alle normale Lederschuhe an den Füßen. Am größten scheint mir die Ähnlichkeit noch bei den Füßen von Nathaniel Lefaut.«
Fathgown warf einen Blick auf seine Liste.
»Schade«, er seufzte. »Der kann es nicht gewesen sein. Lefaut war als erster hier. Der Buchhalter, lang, aber nicht breit. Cotton glaubt nicht, daß der ihn umgehauen haben könnte.«
Die zweite Panne des heutigen Tages. Es sah nicht so aus, als könnten wir in absehbarer Zeit den Leuten, die wir suchten, die Hand auf die Schulter legen.
Das Telefon läutete. Fathgown hob ab. »Ja«, sagte er, »er ist bei mir.«
Er reichte mir den Hörer. »Der Mann möchte Sie sprechen.«
Ich nannte meinen Namen.
»Sie sind der G-man, der heute bei mir war?« fragte eine Stimme, die ich nicht sofort erkannte. »Hier spricht Khantaros.«
»Ach so«, sagte ich. »Ja, ich war bei Ihnen.«
»Sie sagten, wenn Sie Ribormaches die Urheberschaft an dem Einbruch in der Botschaft nachweisen könnten, würden Sie ihn unschädlich machen.«
»Ja, das sagte ich.«
»Was verstehen Sie unter unschädlich machen, Mr. Cotton?«
»Urheberschaft bei einem Verbrechen wird wie das Verbrechen selbst bestraft. Ein Einbruch, bei dem Gewalt angewendet wurde, dürfte mindestens fünf Jahre Gefängnis bringen. Sollte Ihr Freund der Hehler sein, das heißt, sollte er nur Papiere gekauft haben, von denen er wissen mußte, daß sie gestohlen waren, kommt er vielleicht mit drei Jahren davon.«
In Mr. Khantaros' Stimme schwang das helle Jubel. »Drei oder fünf Jahre, das bleibt sich gleich. Wenn er für die Zeit eingesperrt wird, ist er ruiniert. Mr. Cotton, ich möchte Ihnen eine Mitteilung machen, die Ihnen sicherlich weiterhilft. Wo kann ich Sie sprechen?«
»Kommen Sie zum FBI-Hauptquartier.«
Er wehrte entsetzt ab. »Oh, ich möchte Sie nicht so offiziell sprechen. Geht es nicht woanders?«
»Schön, sagen wir in einer knappen Stunde in meinem Hotel. Claridge Road 18.«
Er dankte und versprach, pünktlich zu sein. Ich legte auf.
Wir gingen die Sache noch einmal mit Fathgown durch. Solange keine neuen Anhaltspunkte auftauchten, war es vielleicht das gescheiteste, Phil und ich fuhren nach Südamerika, aber Fathgown gefiel das wenig. Er fürchtete Komplikationen politischer Art, und so blieb der Entschluß noch in der Schwebe, als wir gingen, um Khantaros zu treffen.
Er wartete bereits in der Hotelhalle. Wir setzten uns zu ihm, und ich bestellte mir einen Drink. Die Halle war um diese Zeit leer. Trotzdem warf Khantaros von Zeit zu Zeit einen mißtrauischen Blick auf den Portier hinter seinem Schalter, obwohl der Mann uns überhaupt nicht hören konnte.
»Ich habe Ihnen etwas verschwiegen, Mr. Cotton«, erklärte Khantaros nach einigen Anläufen, »aber jetzt werde ich es sagen. Also, vor gut drei Wochen war ein Mann bei mir. Er meldete sich telefonisch an, nannte keinen Namen, sondern sagte nur, es hätte etwas mit Öl zu tun. Ich bat ihn in mein Hotel. Er kam zum vereinbarten Zeitpunkt, redete ein wenig herum und bot mir dann an, er wolle mir sämtliche Unterlagen bringen, die der Botschafter über die Konzessionserteilung führte. Offenbar wußte er nicht, daß ich selbst der Verhandlungspartner war. Ich ließ ihn darüber im unklaren, bat ihn um seinen Preis. Er verlangte zehntausend Dollar. Ich feilschte mit ihm, zeigte mich aber interessiert, und wir verabredeten eine neue Zusammenkunft. Ich wollte mich an jenem Tag zum Schein mit ihm einigen und wollte, falls er die Papiere wirklich bringen würde, ihn festnehmen lassen. Er aber kam nicht mehr. Ich vermute heute, er hatte sich mit Ribormaches in Verbindung gesetzt und machte das Geschäft mit ihm. Ich maß der Angelegenheit keine Bedeutung bei, hielt den Mann für einen Schwindler und wurde erst an ihn erneut erinnert, als der Diebstahl in der Botschaft tatsächlich durchgeführt wurde.«
»Das hätten Sie uns auch früher sagen können«, sagte Phil.
Khantaros zupfte verlegen seinen Bart. »Ich hielt mein Vorgehen für nicht ganz gesetzmäßig und dachte, es sei besser, es zu verschweigen.«
»Sah der Mann so aus?« fragte ich und holte ein Bild jenes Handelsattaches aus der Tasche, der nach der Zinnaffäre verschwunden war und der noch immer im Verdacht stand, die Unterlagen in diesem Fall gestohlen zu haben.
Khantaros warf nur einen flüchtigen Blick auf die Fotografie. »Nein«, entschied er. »So sah er nicht aus. Er war bedeutend älter, trug eine große Hornbrille, hatte schwarzes Haar mit grauen Schläfen, ungesunde graue Gesichtsfarbe und tiefe Kerben um den Mund.«
»Sie haben ihn sich wenigstens genau angesehen«, lobte ich.
Khantaros gab noch eine erstaunlich genaue Beschreibung der Kleider seines Besuchers, aber Hervorstechendes war dabei nicht festzustellen. Der Mann hatte unauffälliges Grau getragen.
Für so wichtig Mr. Khantaros seine Mitteilung hielt, so wenig half sie uns weiter. Wir sagten sie natürlich Fathgown durch, und Fathgown nahm den Mann in den Kreis der zu suchenden Personen auf. Das war leider alles, was er im Augenblick tun konnte.
Einer der Schwergewichtler, die Fathgown mir vorgestellt hatte, war der Kraftmensch Brandow gewesen, der am Stadtrand im Zirkus auftrat. Ihn wollte ich mir heute abend mal ansehen.
Schon der Anblick des Zeltes erregte Mitleid. Es war gar kein Zelt, nur eine etwas mehr als wandhohe Wand ohne Dach, die sie im Quadrat aufgestellt hatten. Der Eingang war mit einer Decke verhängt. Eine umgestülpte Kiste diente als Kasse. Der Macbell-Platz lag in der Vorstadt, einem kleinbürgerlichen Stadtviertel. In den Häusern ringsum lagen die Leute in den Fenstern der zweiten und dritten Etage und sahen kostenlos zu. Ich entdeckte einen einzigen Gerätewagen mit einem Aggregat, das diesem kläglichen Zirkus den nötigen Strom lieferte.
Die Vorstellung mochte eben begonnen haben. Phil und ich schritten zur Kasse. Der Mann hinter der Kiste war ein Zwerg mit einem Clownskostüm mit breitgeschminkten Mund. Er war höchstens drei Fuß hoch und von abscheulicher Häßlichkeit. Als wir die Karten gelöst hatten, watschelte er hinter seiner Kiste hervor und hielt uns beflissen den Vorhang auf.
Die Vorstellung war nur schwach besucht. Kein Wunder, die meisten Besucher konnten aus ihren Fenster kostenlos zusehen.
Wir nahmen auf einer der Zuschauerbänke Platz. Der Boden der Arena bestand aus dem Pflaster des Macbell-Platzes, auf dem sich eben der Zauberkünstler Face produzierte. Er trug einen Frack, der nicht einmal schlecht geschnitten war, und zeigte die üblichen Tricks mit einem Mann aus dem Publikum, dem er Eier aus der Nase zog, Geldmünzen von der linken in die rechte Hand hexte und so weiter. Ich hatte schon bessere Sachen gesehen.
Die Nummer war praktisch zu Ende, als wir kamen. Mr. Face, der heute morgen mit dem Kraftmenschen bei uns gewesen war, bedankte sich für den dünnen Applaus und kündigte gleich die nächste Darbietung an.
Er erkannte uns, lüftete höflich seinen Zylinder und ging durch den Schlitz an den Rückwand des Zeltes.
Es traten zwei Brüder auf, die sich als Parterre-Akrobaten produzierten. Sie machten ihre Sache nicht schlecht. Noch während sie arbeiteten, kam der Zauberkünstler zu uns.
»Nett, daß Sie hier sind«, sagte er. »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Nichts Besonderes, was wir hier zeigen«, fuhr er fort, als er Platz genommen hatte. »Wir können eine ganze Menge mehr, aber ohne die richtigen Geräte und eine richtige Bühne können wir es nicht zeigen.«
»Können Sie überhaupt davon leben?« fragte Phil.
»Schlecht«, sagte er bekümmert, »aber wir finden nichts Richtiges. Sie wissen, das Showgeschäft ist tot in den Staaten. Wir haben schon davon gesprochen, nach Südamerika zu gehen.«
Das Wort brachte mich auf einen Gedanken. Ich sah ihn mir genauer an. Ich stellte ihn mir vor, wie er aussehen mochte, wenn er eine große Hornbrille trüge, aber auch dann ähnelte er in nichts der Beschreibung, die Khantaros von seinem Besucher gegeben hatte. Vielleicht sah er dem Handelsattache ein wenig ähnlich, aber nicht genug, um einen Menschen zu täuschen, der jenen Mann genau gekannt und täglich gesehen hatte.
Die Brüder waren mit ihren Darbietungen fertig. Mr. Face entschuldigte sich. Er sagte die nächste Nummer an, einen Entfesselungskünstler. Einen kleinen, schmalen Mann, der sich in seiner Bindung wand, aufsprang, die Fessel abstreifte und sich lächelnd verbeugte. Wir konnten nicht herausbekommen, welche Tricks er anwandte, und die Nummer gefiel uns gut, weil sie gewissermaßen in unser Fach fiel.
Es folgte ein Schlangenmensch, danach ein Mann in Cowboyuniform, der allerhand Tricks mit Lasso und Messern vollführte, und als Schluß- und Höhepunkt Unser Freund Brandow, der mit nackter Brust und geschwellten Muskeln hereinkam und ein Telefonbuch zerfetzte.
Der Zwerg trat mit ihm zusammen auf und machte die Kraftakte mit Dingen aus Pappmache nach. Nach jeder Nummer lief er an den Bänken entlang und zeigte grinsend auf die angeblichen Muskeln seiner dünnen Arme.
Dann war das Programm zu Ende. Face machte eine Abschiedsverbeugung und bat das Publikum um Empfehlung. Das Publikum hörte nicht hin und schob sich durch den Ausgang.
Wir blieben, und der Zauberkünstler kam noch einmal zu uns. Ich bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie dankend, gab uns Feuer und rauchte. Er hielt die Zigarette wie ein Mann, der viel gewohnt ist, im Freien zu rauchen, nämlich mit der Glut nach innen. Ich sah es und fragte ihn, warum er so rauchte.
Er lachte und nahm die Zigarette richtig zwischen die Finger. »Eine dumme Angewohnheit«, erklärte er. »Ich rauche gern und viel, aber in einem Zirkus ist das Rauchen überall verboten. Wenn ich auf meinen Auftritt warte, rauche ich so, damit die Feuerwehrmänner die Glut nicht sahen.«
»Ich habe den Eindruck, es geht Ihnen so schlecht«, sagte ich, »daß Sie leicht dazu verführt werden könnten, krumme Dinger zu drehen.«
Er stippte die Asche ab, sah auf den Boden und erklärte mit leiser Stimme: »Sie haben gar nicht so unrecht, Mr. G-man, aber wir wissen nicht, wie wir es anfangen sollten. Wir haben es nicht gelernt. Sie können die Papiere von allen meinen Kollegen haben. Sie sind zwar Artisten, aber brave Burschen. Keiner von ihnen hat gesessen, mit Ausnahme von Lex Traiter, einem der Akrobaten, und bei Lex war es eine Jugendstrafe, ein Dummejungenstreich, kaum mehr als Äpfelstehlen.«
Ich sog nachdenklich an meiner Zigarette.
»Sagen Sie, Mr. Face, wie klettert man an einer Hauswand hoch, an der man eigentlich gar nicht hochkommen kann? So etwas schlägt doch in Ihr Fach.«
»In meines nicht gerade«, antwortete er, »aber wenn Sie wollen, hole ich Ihnen Traiter her. Der versteht mehr davon.«
Ich winkte ab. »Lassen Sie nur«, entschied ich, »aber vielleicht machen wir es einmal an einem Tag. Traiter könnte für uns versuchen, wie er an einer Hauswand hochkommt, an der offensichtlich mal jemand hinaufgeklettert ist. Wir zahlen Spesen. Wo sind Sie zu erreichen?«
Er ließ seine Zigarette fallen. »Unsere Wohnwagen stehen draußen auf einer Wiese bei Laborfleth, einem kleinen Dorf, fast zwanzig Meilen von hier.«
»Na schön«, sagte ich. »Wenn wir Sie brauchen, holen wir Sie dort ab. Gute Nacht, Mr. Face. Schönen Gruß an Ihre Leute.«
Der nächste in der Reihe der Riesen, der in Frage kam, war Lend Market. Wir suchten das kleine Hotel auf, das er als Adresse angegeben hatte. Es war kaum mehr als ein Absteigequartier, aber Lend war nicht da, obwohl es inzwischen auf elf Uhr ging.
»Warten?« fragte Phil.
Ich winkte ab. Es war Unsinn, Lend noch einmal auf den Zahn fühlen zu wollen. Wenn, dann mußten wir es kräftiger unternehmen, und das Hotel, so schäbig es war, war nicht der richtige Ort dafür. Ich hatte überhaupt wenig Lust, hinter unseren vier Riesen herzulaufen und herauszubekommen, wer von ihnen mir die Faust auf den Schädel gehauen hatte. Ich wollte nach Südamerika. Ich setzte auf Ribormaches größere Hoffnungen als auf die Fahndungen ins Blaue hinein.
Wir fuhren zur Claridge Road zurück, zu unserem Hotel.
***
Das Telefon auf unserem Nachttisch schrillte mich um drei Uhr aus dem Schlaf. Fathgown hing an der Strippe und war ziemlich erregt.
»Kommen Sie her, Cotton«, sagte er. »Es hat einen neuen Einbruch gegeben.«
»Wo?« fragte ich.
»Auswärtiges Amt. Kommen Sie schnell.« Seine Stimme wurde leiser. »Es gab einen Toten dabei. Sie erschossen den Wächter.«
Um zwölf Uhr mittags wußten wir alles, was wir wissen mußten, denn der einzige Mann, der uns mehr hätte sagen können, lag um diese Zeit schon im Leichenschauhaus.
Der Gebäudekomplex des Auswärtigen Amtes bestand aus einem Hauptbau, der zwei in einem rechten Winkel angesetzte Hügel hatte. Der Hof, der sich so bildete, wurde gegen die vierte Seite von einer hohen Mauer abgeschlossen. Diese Mauer grenzte an eine stille Nebenstraße. Wir rekonstruierten die Vorgänge. Sie waren wie üblich über die Mauer gestiegen. Wahrscheinlich waren sie wieder mit ihren Autos vorgefahren, und die Mauer, die mit ihren zehn Fuß Höhe allein schon ein beachtliches Hindernis bot, hatte ihnen keine Schwierigkeiten bereitet.
Vom Hof aus hatte ihr Mann eine Strickleiter benutzt, um zu den ersten Fenstern zu gelangen, die mehr als vier Mannshöhen über dem Niveau des Hofes lagen. Wir wußten das genau, denn wir fanden die Leiter, aber sie hatten nicht versucht, in die Fenster der ersten Etage einzudringen, die schwer vergittert waren. Ihr Mann war von dort aus weitergeklettert zur vierten Etage, und wir hatten keine Ahnung, wie er das angestellt hatte, ohne sich das Genick zu brechen, denn erst in einem Fenster der vierten Etage war eine Scheibe eingedrückt. Einen Teil der Scherben fanden wir auf dem Asphalt des Hofes. Offenbar war dem Mann eine Panne passiert. Oie Scheibe mußte ihm aus der Hand geglitten sein, war hinuntergefallen und zersplittert. Dieses Geräusch schien der Wächter gehört zu haben.
Das Auswärtige Amt wurde nachts von drei Leuten bewacht, die die Pinkertongesellschaft stellte. Sie waren mit Pistolen bewaffnet und absolut zuverlässig. Jeder von ihnen machte in einstündigen Abständen eine Runde durch je einen Flügel des Komplexes. Dann fanden sie sich in der Portiersloge zusammen, spielten eine Partie oder unterhielten sich.
Die beiden Leute des rechten und linken Flügels waren in jener Nacht eben von ihrer Runde zurückgekehrt. Der Mann, der den Mittelbau kontrollierte, mußte durch irgendwelche Umstände bei seinem Kontrollgang aufgehalten worden sein, so daß er etwas länger als gewöhnlich unterwegs war.
Wir nahmen an, daß die Einbrecher die Einteilung der Rundgänge studiert hatten, eine nicht allzu schwierige Sache, wenn man einige Nächte Geduld hatte und aufpaßte, wann die Taschenlampen der Wächter aufblitzten. Sie hatten jede Minute genau auskalkuliert, um volle zwei Stunden Zeit für ihr Unternehmen zu haben, aber ihr Plan klappte nicht wegen jener Verzögerung im Rundgang des dritten Wachmanns.
Hätte der Mann bereits in der Portiersloge bei seinen Kollegen gesessen, so hätte niemand das Zerklirren der Scheibe gehört. So aber hörte er es. Er öffnete die Tür zum Hof.
Was er dort gesehen hatte, konnten wir nur vermuten. Jedenfalls hörten seine Kollegen einen Schuß. Sie sprangen auf, rannten nach hinten. Das Außenamt ist ein weitläufiges Gebäude. Die Portiersloge liegt unmittelbar hinter dem Haupteingang. Sie brauchten ein paar Minuten, um zum Hof zu gelangen. Alles, was sie noch fanden, war die Leiche ihres Kollegen und die baumelnde Hakenstrickleiter vom Fenster der ersten Etage.
Wir konnten noch ein wenig mehr rekonstruieren. Der Wächter war in den Hinterkopf geschossen worden, offenbar von der Mauer aus, während er auf dem Hof stand und sein Gesicht zur Hinterfront des Hauses drehte. Seine Pistole lag neben ihm, und es fehlte ein Schuß im Magazin. Seine Taschenlampe brannte noch, als man ihn fand. Der Einschlag der Kugel war deutlich im Mauerwerk zwischen dem zweiten und dritten Stockwerk zu sehen. Offenbar hatte er auf den Fassadenkletterer geschossen, ihn aber verfehlt. Vermutlich hatte er jedoch nicht sehr weit danebengeschossen, so daß wir annahmen, der Kletterer befand sich, irritiert von der Panne mit der Glasscheibe, bereits auf dem Rückzug.
Der Wächter war durch eine Kugel aus einem kleinkalibrigen Gewehr getötet worden. Besonders interessant war, was einer der beiden Wachmänner uns über den Schrei sagte: »Wissen Sie, es war gar kein Schrei. Es hörte sich mehr an wie ein Kreischen. Ich glaubte beinahe, es war ein hysterisches Frauenzimmer, das da kreischte, aber sie kreischte verdammt laut.«
Auf der Straße, dort, wo ihre Autos gestanden haben mußten, fanden wir noch etwas: eine Mikrokamera, geladen mit einem Film. Diesmal wollten sie offenbar fotografieren. Fathgown, der mit einem maßgeblichen Mann vom Außenamt sprach, zog ein bedenkliches Gesicht. Er sagte uns, daß in dem Zimmer, in das sie einbrechen wollten, beachtlich wichtige Dokumente verwahrt würden und daß es bösen Ärger gegeben hätte, wenn der Diebstahl wirklich durch Fotografie durchgeführt worden wäre.
Ich ließ mich von einem Fenster der vierten Etage an einem Seil die Mauer hinab und untersuchte sie, besonders an der Stelle des Kugeleinschlages. Ein wenig darunter zeigte der Verputz spärliche dunkle Flecke, wirklich nur ein paar Tropfen, aber ich hatte sofort den Verdacht, daß es sich um Blut handeln könnte. Ich ließ mir einen Hammer zuwerfen, schlug den Verputz sorgfältig ab und sammelte ihn in meinem Taschentuch.
»Lassen Sie das untersuchen«, sagte ich zu Fathgown. Er schickte es per Eilboten an das chemische Kriminallabor.
Phil war unterdes mittels der Leiter zu dem vergitterten Fenster des Hochparterre geklettert. Er stand auf dem Fensterbrett, hielt sich an den Gittern und untersuchte, den Kopf in den Nacken gelegt, die weiteren Aufstiegsmöglichkeiten.
»Na?« rief ich hinauf.
»Da«, sagte er, »der Antennenhalter und mit einer weiten Grätsche die Ecke dort als Fußstütze, aber ich weiß nicht, wie ich von hier aus hinkommen soll. Es ist zu weit.«
»Spring!« rief ich.
»Du bist verrückt«, erwiderte er schlicht.
Ich kletterte die Leiter hoch. Er rückte, und ich nahm seinen Platz ein. Ja, er hatte recht. Die Stützen waren viel zu schwach für einen sicheren Sprung.
»Wenn wir’s nicht können, vielleicht können es die Leute, die so etwas gelernt haben. Mr. Face freut sich vielleicht über ein paar Dollar, die er nebenbei verdienen kann.«
Wir begaben uns wieder auf den sicheren Erdboden.
»Geben Sie uns einen Wagen«, bat ich Fathgown. »Wo liegt Laborfleth?«
»Ein Dorf im Norden. Wollen Sie hin?«
»Ja, dort hausen ein paar Leute, die uns vielleicht vormachen können, wie man an einer praktisch haltlosen Wand hochtumt. Wir holen sie her und probieren es aus.«
»Gut, nehmen Sie meinen Wagen.«
Wir zischten ab. Sobald wir aus Washington heraus waren, wurde die Gegend ländlich. Schließlich erreichten wir ein paar verstreute Häuser, vor denen ein viel zu großes Schild stand: Laborfleth.
Ich stoppte vor dem ersten Mann, der mir in die Quere kam.
»Wir suchen ein paar Leute, die hier im Zirkuswagen wohnen sollen«, sagte ich.
Er kratzte sich bedächtig am Kopf.
»Ich glaube, so ein paar Zigeuner treiben sich auf dem Gelände von Birsk herum«, sagte er. »Die erste Farm rechter Hand hinter dem Dorf.«
Birsks Farm war ein sauberes, langgestrecktes Gebäude, das ganz allein lag. Wir konnten den Farmer erreichen. Er nickte auf unsere Frage. »Sie meinen die Zirkusleute, nicht wahr? Ja, ich habe ihnen erlaubt, ihre Wagen unten am Fluß aufzustellen. Sie müssen den nächsten Feldweg nehmen, aber passen Sie auf, daß Sie mit ihrem Salonauto nicht steckenbleiben.«
Die Straße war wirklich schauderhaft. Sie führte in engen, aber sanften Windungen talabwärts, verengte sich zu einer Art Schluchtpfad, durchquerte dann einen dünnen Baumbestand und endete auf einem freien Platz vor dem Ufer eines kleinen Flusses. Wir sahen die drei Wohnwagen und einen klapprigen Ford. Nur ein Mann war zu sehen, der auf dem Trittbrett des Ford saß und auf einer Mundharmonika spielte.
Er sprang auf, als er uns entdeckte, und sah uns erschrocken entgegen.
»Hallo«, sagte ich, »Mr. Face zu sprechen?«
»Leider nein, Sir«, antwortete er. »Ist zur Stadt gefahren.«
»Schade. Sind die beiden Akrobaten da? Wie heißen sie doch schnell? Traiter, nicht wahr?«
Noch während ich sprach, wurde eine der Wohnwagentüren geöffnet. Brandow kam heraus. Er trug nur Hose und Nachthemd. Er ging auf uns zu, als wollte er uns fressen.
»Was wollen Sie?« fragte er finster. »Scheren Sie sich weg. Sie haben hier nichts zu suchen.«
»Hoppla!« rief Phil erstaunt.
Der Mann, mit dem wir zuerst gesprochen hatten, wandte sich an den Riesen und sagte in beschwörendem Ton: »Sei ruhig, die Gentlemen wollten nur die Brüder sprechen.«
»Solange Face nicht hier ist, haben Sie mit keinem zu reden«, beharrte Brandow. »Gehen Sie, sonst mache ich Ihnen Beine.«
Mir langte es. »Halten Sie die Luft an«, konterte ich scharf.
Er machte eine Geste, als wolle er sich auf mich stürzen, und ich überlegte schon, ob ich mich auf einen Boxkampf einlassen oder ihn einfach mit meinem Revolver zur Räson bringen sollte, als die beiden Artisten auf Fahrrädern den gleichen Weg hinunterkamen, den wir benutzt hatten. Einer hatte ein Netz mit Milchflasche am Lenker, der andere trug eine Tüte.
Sie sprangen von ihren Rädern und sahen uns aufmerksam an.
Ich wandte mich von Brandow ab.
»Wir suchen Sie«, erklärte ich den Brüdern. »Vielleicht hat Mr. Face Ihnen gesagt, daß wir eine Arbeit für Sie haben. Könnten Sie uns zeigen, ob es eine Möglichkeit gibt, irgendwo raufzuklettern, wo es unmöglich scheint?«
Sie sahen mich an. Der größere öffnete den Mund. »Ist das ein Befehl?«
»Befehl?« fragte ich erstaunt. »Nein, ein Job, der aus der Staatskasse bezahlt wird.«
Er rieb sich hinter den Ohren. »Wir möchten nichts ohne Face machen. Warten Sie, bis er da ist.«
Ich zuckte mit den Achseln. »Brauchen Sie eine Amme? Warten können wir nicht. Sagen Sie dem Zauberkünstler, er möge mich oder das FBI-Hauptquartier anrufen, falls er gnädig bereit ist, den Job durch Sie übernehmen zu lassen. Wiedersehen.«
Wir wendeten und fuhren nach Washington zurück.
Der Anruf des Chefs der kleinen Truppe kam, kaum daß wir im Hauptquartier angelangt waren. Er entschuldigte sich tausendmal, nannte die Traiters Idioten und versprach, mit den beiden sofort zu jedem Punkt zu kommen, den wir bestimmen würden.
»Kommen Sie also zum Außenamt«, sagte ich.
***
Die Kletterprobe fand am frühen Nachmittag statt. Face brachte die Traiters in dem klapprigen Ford. Die Brüder zogen sich die Hemden über den Kopf und die Hosen aus. Sie trugen unter ihrer Kleidung die Trikots, die sie zum Arbeiten benutzten, und diese mit Goldflittern besetzte Kluft nahm sich seltsam aus in dem nüchternen Hof.
Wie wir benutzten sie eine Leiter, um das Fenster zur ersten Etage zu erreichen. Dort standen sie und rieben sich zweifelnd das Kinn. Schließlich stieg der eine dem anderen auf die Schulter. Der Untermann beugte sich weit nach rechts, hielt sich mit den Füßen am Gitter, während er mit beiden Händen die Waden seines Bruders auf seiner Schulter umklammerte. Es sah aus wie ein lebender Turm zu Pisa, der immer schiefer wurde und jeden Augenblick abbrechen mußte. Kurz bevor die Zwei-Mann-Pyramide tatsächlich brach, erreichte der obere den Halter der Fernsehantenne. Sein Bruder ließ los. Der jüngere schwang herum, zappelte ein wenig und fand dann die Stütze für seinen Fuß in jener Ecke, die schon Phil angepeilt hatte.
»Weiter!« rief Face ihnen zu.
»Allein geht es nicht«, antwortete er und rief seinem Bruder zu: »Kannst du kommen, Lex?«
Er spreizte ein Bein ab, Lex, der ältere, versuchte, das Bein zu erreichen, berührte es.
»Muß springen!« knurrte er.
»Dann los!« rief Face.
Die Artisten verständigten sich mit ein paar Worten. Sie holten tief Luft.
»Jetzt!« sagte der jüngere. Der ältere sprang.
Es klappte nicht. Die Wucht des Sprunges riß Bolo Traiter sofort von seinem Stand. Zusammen stürzten sie ab.
Es waren immerhin an vier Mannhöhen, die sie fielen, aber sie schienen das gewohnt zu sein. Sie landeten auf den Füßen, federten den Anprall geschickt mit den Knien ab, so daß sie nicht einmal mit den Händen den Boden berührten.
»Noch einmal!« befahl Face ärgerlich. Er schien seinen Ehrgeiz darein zu setzen, uns zu beweisen, daß die Hauswand besteigbar war. Ich winkte ab.
»Lassen Sie nur. Wenn die Leute, die wir suchen, das nachts und mit so viel Umstand machen sollten, hätten wir sie gleich beim ersten Versuch gefaßt.«
Die Akrobaten stiegen wieder in ihre Kleider.
»Was bekommen Sie von uns für Ihre Mühe?« fragte Fathgown, der sich das Spiel angesehen hatte.
»Wollen Sie uns zehn Dollar geben?« fragte Face bescheiden und gierig zugleich.
Er erhielt sie gegen Quittung. Er und seine Leute bedankten sich und zogen mit ihrem Museums-Ford ab. Mißmutig fuhren wir ins Hauptquartier zurück. In Fathgowns Zimmer wartete der leitende Chemiker des Untersuchungslabors auf uns, ein bebrillter hagerer Herr.
»Fertig?« fragte ihn Fathgown.
Der Wissenschaftler nickte.
»War's Blut?«
»Tja, Blut war's«, antwortete er, »aber ich will mich hängen lassen, wenn es Menschenblut war.«
***
Ich stand vor dem Spiegel meines Zimmers im Hotel und zupfte an der Fliege meines Smokings, aber mitten in der Bewegung ließ ich meine Hände sinken, starrte in den Spiegel, ohne mich zu sehen, und dachte an den sensationellen Tiefschlag, den der Doktor der Chemie uns vor ein paar Stunden im Hauptquartier versetzt hatte.
Kein Menschenblut? So eine Verrücktheit! Phil fragte ihn, ob er in der letzten Zeit die einschlägigen Schreckensfilme mit Riesenungeheuem, Vorzeitdrachen und Menschenaffen von zwanzig Fuß Höhe gesehen hätte.
Fathgown seinerseits behielt die Fassung und erkundigte sich, wenn es schon kein Menschenblut sei, von welchem Lebewesen die Blutspritzer an der Mauer des Außenamtes dann stammten. Der Chemiker hielt einen Vortrag, in dem es von Fachausdrücken wimmelte. Er sprach vom Verhältnis der roten zu den weißen Blutkörperchen, vom Hämoglobin, vom Gehalt an Bilirubin, und im Grunde genommen sagte er, daß er das auch nicht wisse. Wir nahmen ihn daraufhin wohl nicht mehr ganz ernst und gerieten in eine Art Galgenhumor. Wir erwogen die Möglichkeit, einer Schlange eine Strickleiter an den Schwanz zu binden, sie eine Mauer hinaufklettern zu lassen, allerdings war das Problem, wie sie die Strickleiter befestigen solle, nicht lösbar. Wir tobten uns in der Zoologie aus und suchten uns alles Viehzeug zusammen, das von Natur aus in der Lage ist, senkrecht eine Mauer hochzulaufen. Der Chemiker war zum Schluß von unserem Lachen so beleidigt, daß er gehen wollte. Fathgown mußte ihn mit einem Whisky versöhnen.
Und doch, jetzt, hier vor dem Spiegel, beschäftigte mich die Feststellung des Mannes. Er galt als ausgezeichneter Chemiker. Ich hatte überhaupt keine Ursache, an dem Ergebnis seiner Untersuchung zu zweifeln. Die Story mit den albernen Diebstählen wurde immer verworrener.
Fathgown hatte uns für heute abend in den Lanno-Klub eingeladen.
»Treffpunkt der oberen Zehntausend«, sagte er. »Smoking erforderlich.«
»Was wollen wir dort?« fragte Phil.
»Uns ein wenig Umsehen. Hören Sie zu. Den Einbruchsversuch heute nacht, der offenbar dem Code unseres Auswärtigen Amtes galt, kann eigentlich nur die Botschaft eines bestimmten Landes veranlaßt haben. Ich kenne alle maßgebenden Angestellten jener Botschaft. Wenn ich nun einen gewissen Herrn zusammen mit einem Mann sprechen sehen würde, den ich nicht kenne, könnten wir uns vielleicht für diesen Mann interessieren. Man müßte ihm folgen, und das können Sie wahrscheinlich besser als ich. Darum bitte ich Sie, mich zu begleiten.«
Wenn ich ehrlich sein soll, so gefiel mir die Lanno-Bar nicht besonders. In New York sind selbst die exklusivsten Läden noch recht laut. Diese Bar, in der sich alle Leute benahmen wie englische Lords, war so fein, daß man sich scheute, laut zu atmen. Die Ober schwebten auf lautlosen Sohlen und wirkten, als hätten sie mindestens einen Onkel im Senat. Von leichtlebigen Damen, die im allgemeinen die Bars zu bevölkern pflegen, konnte hier keine Rede sein. Die einzige Frau weit und breit war die Garderobenfrau, und sie zählte mindestens sechzig Jahre.
Wir drei ließen uns in die schweren Ledersessel an einem Tisch nieder, von dem aus wir einen guten Überblick über den ganzen Betrieb hatten.
Ein Kellner überreichte uns die Weinkarte, die so dick war wie ein Filmmanuskript. Fathgown bestellte auf Staatskosten eine Sache, die ein halbes Wochengehalt kostete. Einen Whisky zu nehmen, was ich viel lieber getan hätte, war hier nicht möglich. Wir nahmen den ersten Schluck mit jenem Zeremoniell, das bei teuren Getränken nun einmal üblich ist.
»Wir haben Glück«, flüsterte uns Fathgown zu, als er sich mit seinem Glas zu uns herüberbeugte. »Am Tisch neben dem vierten Pfeiler sitzt der Mann, den ich zu sehen hoffte.«
Wir blickten uns unauffällig nach dem Mann um. Er war mittelgroß, breitschultrig, hatte glattes, strähniges blondes Haar und ein ausdrucksloses Gesicht.
Fathgown klärte uns über die Funktion des Mannes auf. Er gehörte einer Botschaft an und führte den Titel eines zweiten Handelssekretärs, aber der Washingtoner FBI hielt ihn für den Kopf der Spionageorganisation seines Landes.
»Wir haben Beweise dafür«, sagte er.
»Und warum heben Sie ihn nicht aus?«
Der Chef der politischen Abteilung lächelte fatal: »Diplomatische Immunität. Wir könnten ihn nur durch die Regierung als unerwünscht abschieben lassen, aber dann kommt ein Neuer, den wir erst testen müssen. So ist es einfacher. Er weiß, daß wir wissen, und wir wissen, daß er weiß, daß er uns nicht täuschen kann. Offiziell grinsen wir uns freundlich an, und inoffiziell versuchen wir, ihm seine Agenten wegzufangen, und er versucht, uns Schnippchen zu schlagen.«
Fathgown verbreitete sich weiter über das Thema. Überhaupt, dieses ganze Washington mit seinen vollendeten Manieren, seinen prächtigen Empfängen, seinem diplomatischen Protokoll schien nur die eine Seite der Beziehungen zwischen den Staaten zu sein. Unter der Oberfläche brodelten Intrigen und andere Dinge, die einen Diebstahlversuch, veranlaßt von der Botschaft eines Landes, durchaus als selbstverständliche Möglichkeit erscheinen ließen.
Phil, der so saß, daß er den Geheimdienstmann am besten sehen konnte, unterbrach Fathgown in seiner Erzählung.
»Eben ist jemand an seinen Tisch getreten.«
Der Washingtoner warf nur einen Blick hin.
»Uninteressant«, entschied er. »Gesher, Korrespondent vom ›Daily Express‹. Journalisten treiben sich hier die Masse herum.«
»Kennen Sie eigentlich alle Leute?« fragte ich.
»Soweit sie mit der Diplomatie zu tun haben, fast alle«, antwortete er. »Gehört zur Berufsausbildung.«
Der Geheimdienstmann jenes Landes forderte den Journalisten nicht auf, sich zu ihm zu setzen. Gesher entfernte sich nach ein paar Sätzen.
Eine halbe Stunde später trat ein gebückter Bursche an jenen Tisch, dem unser Interesse galt. Er trug zwar auch den vorschriftsmäßigen Smoking, aber das Kleidungsstück wirkte auf seinem Körper, als habe er es sich geliehen. Er war mager und ungepflegt. Irgendwie erschien es uns so, als spräche der angebliche zweite Handelssekretär in scharfem Befehlston mit ihm. Er blieb auch nur gute zehn Minuten. Dann ging er.
»Sollen wir?« fragte ich.
»Einer«, antwortete Fathgown. »Unser Freund bleibt noch. Vielleicht erwartet er noch Besuch.«
Phil erklärte sich bereit, die Verfolgung des Mannes im schlechten Smoking aufzunehmen. Fathgown und ich blieben zusammen bei dem teuren Wein.
Volle zwei Stunden warteten wir. Während dieser Zeit saß unser Freund stur an seinem Tisch, sah stumpf vor sich hin und trank nur hin und wieder von seinem Glas.
Erst nach Mitternacht erhielt er noch einmal Besuch. Ein größerer Gegensatz als zwischen dem ersten und zweiten Besucher war kaum denkbar. Dieser hier war ein schlanker großer Mann mit vollem grauem Haar, einem grauen, recht buschigen Schnurrbart und einer schweren Hornbrille. Sein Smoking war vollendet geschnitten.
Er begrüßte den Wartenden mit einer lässigen Handbewegung, ließ sich in den Sessel fallen, gab dem herbeieilenden Ober seine Bestellung, ohne den Kopf zu heben, und zündete sich dann eine Zigarette an.
Er sagte etwas zu dem Geheimdienstler. Dessen Gesicht verfinsterte sich für eine Sekunde, nahm aber sofort wieder den gleichmütigen Ausdruck an.
»Kennen Sie ihn?« fragte ich.
»Nein«, antwortete Fathgown. »Wirkt wie einer von den Diplomaten. Ist aber keiner, sonst würde ich ihn kennen. Am besten gehen Sie bereits, Cotton. Warten Sie auf der Straße auf ihn. Nehmen Sie meinen Wagen, aber bestellen Sie mir im Hauptquartier einen neuen. Kann sein, daß Mr. Handelssekretär noch mehr Besucher empfängt. Scheint heute seinen großen Empfangstag zu haben.«
Ich stand auf, schüttelte Fathgown die Hand, spielte ein wenig Abschiedstheater, schlenderte durch die Halle zum Foyer und ließ mir meine Garderobe geben. Der Portier zeigte mir die Telefonzelle. Ich bestellte beim Hauptquartier einen Wagen für Fathgown, ging auf die Straße und setzte mich hinter das Steuer des Lincoln, mit dem wir gekommen waren. Der Wagen stand gut, so daß ich den Eingang der Lanno-Bar im Auge behalten konnte.
Ich wartete eine volle Stunde. Dann endlich erschien der elegante Herr. Der Portier riß diensteifrig den Schlag eines schweren Thunderbird auf, der ein Stück weiter vorn parkte. Wenig später scherte der Wagen aus der Reihe heraus und schoß davon. Ich ließ ihn ruhig fahren, bis ich gerade noch die Schlußlichter sah. Dann erst gondelte ich hinterher.
Es war relativ einfach, die Verbindung zu halten, denn die Straßen waren um diese Stunde schon recht leer. Allerdings vergrößerte sich auf diese Weise auch die Gefahr, daß mein Mann merkte, daß er verfolgt wurde, und das war unerwünscht.
Ich kannte Washington nicht gut genug, um zu wissen, wohin der Wagen vor mir steuerte. Jedenfalls wurde die Gegend immer einsamer, und schließlich befanden wir uns eindeutig auf einer Landstraße. Der Mann vor mir drückte auf die Tube. Ich sah seine Rücklichter kleiner werden, und ich trat meinerseits den Gashebel herunter.
Zum Henker, der Lincoln Fathgowns schien eine müde Krähe zu sein, wenigstens im Vergleich mit dem Thunderbird vor mir. FBI-Beamte verdienen nun einmal nicht so viel, daß sie sich jedes Jahr ein neues Modell leisten können. Ich fluchte, aber es nutzte mir nichts. Der Abstand vergrößerte sich. Schon die nächste leichte Kurve brachte die Rücklichter aus meiner Sicht. Ich sah sie zwar noch einmal, aber da waren sie schon stecknadelklein, und etwas später waren sie endgültig verschwunden.
Ich fuhr weiter, bis ein paar Häuser rechts und links auftauchten. Ich stoppte und stieg aus. Ich wollte wenigstens wissen, wo ich war.
Der Mond stand zu einem Viertel am Himmel und gab nur wenig Licht.
Ich rieb mir den Schädel. Die Gegend kam mir wahrhaftig bekannt vor. Dann ging mir ein Licht auf. Es war Laborfleth, das Dorf, in dessen Nähe die Zirkusleute hausten.
Ich sprang hinter das Steuer: Ein Zufall vielleicht, aber immerhin hielt ich es der Mühe wert, trotz der späten Stunde den Wohnwagen noch einen Besuch abzustatten.
Ich suchte die Einfahrt zu jenem Feldweg. Es war nicht leicht, aber ich fand sie. Ich ließ den Lincoln die miserable Straße hinunterholpern. Seine Scheinwerfer rissen den Schluchtpfad ins Licht. Es kam das dünne Wäldchen. Dann standen die Wohnwagen im Licht meiner Lampen.
Nichts regte sich auf dem Platz. Fathgowns Wagen hatte einen Seitenscheinwerfer. Ich schaltete ihn ein, stieg aus, drehte ihn langsam und ließ sein Licht über die Wagen und den Platz streichen. Von einem Thunderbird war nichts zu sehen. Nur der uralte Ford stand friedlich neben dem mittleren Wohnwagen.
»Was ist los?« rief mich eine Stimme an. »Wer sind Sie?«
Ich schwenkte den Scheinwerfer. An einem Fenster des letzten Wohnwagens stand Mr. Face, der Zauberkünstler, anscheinend im Nachthemd und mit verwuscheltem Haar.
»Ich bin's — Cotton!« rief ich zurück. »Kommen Sie mal heraus, Face.«
»So spät?« fragte er zurück. »Was Besonderes? Augenblick, ich komme.«
Es dauerte ein paar Minuten. Auch an den anderen Fenstern erschienen Gesichter. Ich erkannte die Traiters, den Schlangenmenschen und Stenless, den Entfesselungsmann.
Face kam heraus, das Hemd in seine Hose gestopft. Die Traiters näherten sich mir in bunten Schlafanzügen, der Schlangenmensch und der Entfesselungskünstler in Trikots, in denen sie auch zu schlafen schienen. Wie sie so zu fünfen, Face etwas vor den anderen, mir gegenüberstanden, machte das nicht gerade einen freundschaftlichen Eindruck.
»Ich bin einem Wagen gefolgt«, sagte ich. »Ich verlor ihn hier in eurer Gegend und fand das merkwürdig.«
»Warum?« fragte Face. »Die Straße geht nach Princetown und wird viel befahren.«
»Ich find’s komisch, und Sie können es mir nicht ausreden«, sagte ich scharf.
»Ich habe keinen Wagen gesehen«, antwortete er ruppig.
Ich überlegte. Die Straße hier herunter war steinig. Der Platz, auf dem wir standen, war mit kurzem Gras bewachsen, das keine irgendwie brauchbaren Reifenspuren liefern würde. Im Scheinwerferlicht danach zu suchen, war völlig sinnlos. Außerdem konnte der Zauberkünstler im Recht sein, obwohl er mir auf einmal verdächtig erschien. Schließlich konnte er nichts dafür, wenn ein von mir verfolgter Wagen ausgerechnet die Straße durch Laborfleth benutzte.
»Was für ein Wagen war es?« fragte er.
»Ein Thunderbird«, antwortete ich.
»Tut mir leid«, sagte er. »Wir haben keinen Wagen gesehen, Mr. Cotton. Außerdem, wohin sollte er von hier aus gefahren sein? Höchstens doch in den Fluß.«
Ich gab nach.
»Na schön«, sagte ich. »Tut mir leid, Ihre Nachtruhe gestört zu haben. Entschuldigen Sie.«
Und ich drehte mich um und ging zum Wagen.
Denken Sie nicht, daß ich sang- und klanglos abfahren wollte. Ich hatte beschlossen, den Wagen zur Straße zurückzusteuern, dann zu Fuß und heimlich zurückzukehren, um zu sehen, wie dieser Zauberkünstler sich nach meiner Abfahrt benehmen würde. Mir tat es leid, daß ich nicht sofort auf diesen Gedanken gekommen war, sondern einfach den Weg hinuntergebraust war.
»Gute Nacht, also«, sagte ich, legte die Hand auf die Klinke und war im Begriff, einzusteigen, als ich einen sehr schwachen, aber deutlichen Ruf hörte, einen ganz eindeutigen Ruf.
»Hilfe! Hil…«
Bei der Wiederholung erstickte die Stimme.
Sehr langsam drehte ich mich wieder um. Face und seine Leute standen wie erstarrt.
»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mir Ihre Wohnwagen einmal von innen anschaue«, sagte ich leise.
Das Gesicht des Zauberkünstlers schien mir weiß bis in die Lippen zu sein, aber vielleicht kam das durch das kalkige Licht des Scheinwerfers.
»Warum?« fragte er tonlos.
»Aus Neugier.«
Er biß sich auf die Lippe.
»Ich bedauere«, sagte er, »ein Wohnwagen ist eine Wohnung im Sinne des Gesetzes. Sie können unsere Behausungen nur betreten, wenn Sie einen richterlichen Befehl vorweisen.«
Ich lächelte dünn. »Ich werde mir die Freiheit nehmen, auch ohne solches Papier Ihre Wagen zu inspizieren.«
»Wir werden Sie hindern«, entgegnete er.
Ich senkte eine Hand in den Ausschnitt meines Smokings. »Versuchen Sie es!« forderte ich ihn auf.
Die Traiters, die schon einen Schritt nach vorn gemacht hatten, blieben stehen.
Ich ging auf sie zu. Sie wichen nach rechts und links auseinander. Ich bewegte mich an ihnen vorbei, ohne sie aus dem Auge zu lassen. Seitlich ging ich auf den mittleren Wohnwagen zu, der gut im Scheinwerferlicht lag. Sie rührten sich nicht. Dann, auf ein Zeichen Faces, folgten sie mir langsam.
Der Eingang zu dem Wohnwagen befand sich an der Stirnwand. Eine kleine angelegte Holztreppe führte zu ihm hoch. Auf der obersten Stufe stand Brandow, der Riese. Seine Gestalt verdeckte völlig die niedrige Tür. Er hielt ein kurzes Stück Eisenrohr in der mächtigen Faust und starrte mich mit dem Gesicht eines Bullbeißers an.
»Komm runter, Kleiner«, sagte ich.
»Ich wollte dir schon immer den Schädel einschlagen«, knurrte er.
»Runter!« fauchte ich. »Oder ich probiere aus, wie viele Kugeln ein Kraftmensch verträgt…«
Ein Schimmer von Unsicherheit flog über sein Gesicht. Ich benutzte die Gelegenheit und wandte einen Trick an. Er fiel auf die kleine Treppe, die unter ihm zusammenkrachte.
Ich fuhr herum.
Brandow rollte sich ächzend aus den Treppentrümmern.
»Siehst du, Kleiner«, sagte ich befriedigt, »in dieser Lage gefällst du mir besser.«
Während er noch auf den Knien lag, stieß ich die Tür auf.
Im schwachen Schein des Lichtes, das von den Scheinwerfern her durch die Fenster fiel, sah ich auf dem Boden einen Mann liegen, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, außerdem war er geknebelt.
Ich bückte mich und löste den Knebel.
»Gracias! Mil Gracias!« sagte der Mann auf spanisch. Er war schwarzhaarig, trug einen verwilderten Schnurrbart, der ehemals klein und elegant gewesen sein mußte.
Ich suchte nach etwas, mit dem ich seine Fesseln lösen konnte, fand ein Küchenmesser und zerschnitt seine Fessel.
»Können Sie aufstehen?« fragte ich.
Er richtete sich auf. »Danke, es geht«, sagte er, jetzt in englisch, aber mit deutlichem Akzent.
»Wollen machen, daß wir hier herauskommen.«
Er ging mit schwankenden Schritten zur Tür.
»Warten Sie, lassen Sie mich vorgehen«, verlangte ich, aber er hatte schon den Fuß auf den Rand gesetzt und sprang.
Das Scheinwerferlicht des Lincoln erfaßte seine Gestalt.
In seiner Schwäche war er ein wenig in die Knie gegangen, aber er richtete sich sofort wieder auf.
Ich hörte den Schuß krachen.
Ich war im Begriff hinunterzuspringen, und konnte mich gerade noch zurückwerfen. Der Mann, den ich vor zwei Minuten befreit hatte, lag mit ausgebreiteten Armen im Gras. Er war getroffen worden.
Sicherlich denken Sie jetzt, daß es jetzt richtig gewesen wäre, den .38er aus dem Halfter zu reißen und denen dort draußen zu zeigen, was eine Harke ist. Ich bin ganz Ihrer Meinung, und ich hätte es liebend gern getan, nur… ich trug keine Waffe bei mir.
Eine Kanone macht sich schlecht unter dem Smoking. Mein drohender Griff in die Brusttasche war nur Bluff gewesen, ein Bluff, der jetzt, da sie sich entschlossen hatten, es darauf ankommen zu lassen, nicht mehr half. Sie hatten die Masken fallenlassen, und nun mußten sie mich töten, wollten sie nicht in einer Stunde alle G-men von Washington auf dem Hals haben.
Zeit durfte ich nicht mehr verlieren, und ein Ziel durfte ich dem Mann, der für sie seine Kugeln verfeuerte, auch nicht bieten. Wir wußten, wie genau er schoß, und ich hatte es gerade gesehen.
Schnell, aber lautlos öffnete ich eines der Wohnwagenfenster nach der Flußseite hin, schwang mich durch die enge Öffnung und ließ mich auf den Grasboden fallen.
Durch die Räder des Wagens hindurch konnte ich den kleinen Platz sehen, den die Scheinwerfer des Lincoln erhellten. Keiner von den Artisten war mehr sichtbar, aber ich hörte Faces Stimme: »Bolo! Lex! Schneidet ihm den Weg zum Fluß ab. Brandow, du auch. Fire! Schieß genau, wenn er nach vorn auszubrechen versucht.«
Ich hörte hastige leise Tritte, und ich beeilte mich, mich selbst auf die Socken zu machen. Solange sie glaubten, daß ich bewaffnet sei, würden sie gewisse Hemmungen haben, mir allzu nahe zu kommen, aber wenn sie diese Illusion verloren, dann stürzten sie sich wie eine Meute Hunde auf mich.
Ein paar Büsche trennten den Fluß vom Standort der Wagen. Ich erreichte die Büsche unangefochten. Ich hatte keine Ahnung, wie tief das Wasser war, aber ich hörte es rauschen, und reißende Flüsse sind meistens nicht sehr tief.
Während ich noch überlegte, ob es sinnvoll sei, den Bach zu überqueren, hörte ich vom Lagerplatz aus einen wütenden Ruf: »Er ist weg! Los, zum Fluß! Wir müssen ihn finden!«
Sie hatten also den Wohnwagen gestürmt. Und jetzt hörte ich sie auch schon heranstürmen.
Ich patschte ins Wasser. Es war zunächst nicht tief, ging mir nur wenig über die Knie, aber es war wild und stellte hohe Anforderungen an meine Standfestigkeit.
Zehn Schritte, dann tappte ich in ein ausgewaschenes Loch.
Das Wasser schlug mir sofort über den Kopf. Die Gewalt des Flusses riß mich stromabwärts. Einmal von den Beinen, konnte ich mich so schnell nicht wieder aufrichten. Ich wurde über das Flußbett geschlurrt wie ein toter Fisch, prallte hier gegen einen Felsen, dort gegen einen toten Baumstamm und wurde nach einigen fünfzig Yard endlich gegen einen Felsblock gedrückt. Ich klammerte mich an dem glattgewaschenen Stein fest und richtete mich auf. Das Wasser ging mir an dieser Stelle bis über die Mitte der Brust.
Ich sah Taschenlampen blitzen. Sie suchten den Fluß ab. Ich holte Luft und tauchte. Solange ich es nur aushalten konnte, blieb ich unter Wasser, und als ich Luft brauchte, schob ich nur eben die Nase an die Oberfläche.
Ihr Suchkommando war jetzt schon über meinen Standort hinaus. Ich dachte daran, zum Lager zurückzukehren und den Lincoln zu entern. Ich löste mich von meinem Standort und kämpfte mich flußaufwärts. Es war eine mühselige Schinderei, und vor allen Dingen war sie ohne Erfolg. Ich trat wieder in ein Wasserloch, und da mit Schwimmen gegen das reißende Wasser nicht anzukommen war, wurde ich wieder flußabwärts gespült, und diesmal sogar über den Block hinaus, der mich beim erstenmal gestoppt hatte. Es sah so aus, als würde ich meinen Gegnern geradewegs in die Hände schwimmen. Zum Glück war es diesmal ein umgestürzter Baumstamm, der mich davor bewahrte. Er lag festgekeilt zwischen zwei Felsblöcken. Ich machte mich hinter ihm klein und beschloß, vorläufig kein Risiko mehr einzugehen, sondern abzuwarten.
Am Blitzen der Taschenlampen sah ich, wie sie nach fünf Minuten zurückkehrten.
Ich fing Bruchstücke einiger Sätze auf: »Zwecklos… nur weg… Wenn es ihm gelingt, die Polizei zu alarmieren, bevor wir im Versteck sind, fassen sie uns.«
Ich duckte mich tiefer ins Wasser. Die Taschenlampen entfernten sich. Ihr Licht wurde von den Uferbüschen verschluckt.
Ich rührte mich nicht vom Fleck. Die Kälte des Wassers war mir längst unter die Haut gedrungen. Ich konnte kaum das Klappern meiner Zähne unterdrücken.
Von fern hörte ich das Aufbrummen eines Motors, der rasch leiser wurde. Es konnten sogar mehrere Wagen sein, die dort abfuhren.
Ich gab noch einmal zehn Minuten zu. Dann kämpfte ich mich quer zur Strömung ans Ufer. Reichlich ausgepumpt blieb ich ein paar Minuten auf dem Trockenen liegen, aber da ich an einer Lungenentzündung nicht interessiert war, rappelte ich mich hoch und machte mich auf die Socken.
Die Richtung war nicht zu verfehlen. Da die Straße auf der Höhe entlangführte, brauchte ich mich nur bergaufwärts durch die Felder zu bewegen. Ich hatte Glück und fand einen Fußsteig. So gut es ging, setzte ich mich in Trab. Keuchend gelangte ich oben an. Allzuweit konnte ich von Laborfleth nicht entfernt sein. Ich schlug die Richtung ein, um irgend jemand herauszutrommeln, der mich nach Washington fahren konnte.
Dann hörte ich hinter mir das Bullern eines Traktors. Ich stellte mich mitten auf die Straße und winkte mit beiden Armen.
Der Fahrer, der Milchkannen zur Molkerei brachte, riß Mund und Augen auf, als sich ein Mann in einem triefnassen Smoking zu ihm auf den Traktor schwang.
»Ich brauche schnellstens einen Wagen nach Washington«, sagte ich.
»Der Chef von der Molkerei besitzt ein Auto«, antwortete er zögernd.
»Na, los!« ermunterte ich ihn. »Bring deinen Rennwagen hier auf Höchsttouren. Es ist verdammt eilig.«
Er gab Gas, und der Traktor bubberte so eilig die Straße entlang, als gelte es, den Weltrekord für Zugmaschinen zu brechen.
***
Die Sonne beschien den kleinen Platz am Fluß. Die drei Wohnwagen und der alte Ford standen dort, wie sie schon seit Wochen gestanden haben mochten. Nichts schien verändert, nur, daß vor einem Wagen eine Zeltplane über eine gekrümmt liegende Gestalt gedeckt war und daß es auf diesem stillen Platz von Polizisten wimmelte.
Fathgown, Phil und ich hatten eben die Inspektion der Wohnwagen beendet. Besonderes hatten wir nicht gefunden.
Soweit wir feststellen konnten, hatten Face und seine Leute vor der Flucht in aller Eile zusammengerafft, was ihnen mitnehmenswert erschienen sein mochte.
Längst wußten wir, wer der Tote unter der Plane war. Jener Handelsattache, der den Diebstahl der Silbererzpapiere ausgeführt hatte und seitdem verschwunden war. Fathgown war der Meinung, daß der Mann mit von der Partie war, sich für den Diebstahl hatte anheuern lassen, daß es danach irgendwelche Differenzen wegen der Bezahlung gegeben hatte und daß er festgehalten worden war, bis man ihn im Augenblick seiner Befreiung durch mich erschoß.
Wir wußten jetzt manches, was uns vorher unklar gewesen war. Face und die Artisten, die so sorgfältig die hungernden Künstler spielten, waren die Ausführenden jener Einbrüche gewesen, die der politischen Abteilung des FBI soviel Kopfzerbrechen bereiteten. Mochten Einzelheiten daran auch noch unklar sein, jedenfalls waren sie die richtigen Leute.
Blieb die Frage nach dem Kopf, nach jenem Mann, den ich in der vergangenen Nacht verfolgt hatte. Wir rekonstruierten uns den Fall so, daß dieser Mann die Verfolgung bemerkt, seinen Wagen über den Lagerplatz hinausgefahren hatte, zurückgekehrt war, um abzuwarten, wie ich mich verhielt, und dann eingriff, als ich den Diplomaten befreite.
Schön, ein Polizist freut sich, wenn er weiß, wie sich ein Verbrechen abgespielt hat, wie eine Bande organisiert ist und wie sie ihre Taten durchführt, aber er freut sich noch mehr, wenn er die Bande hinter Schloß und Riegel weiß.
Leider hatten wir in diesem Punkt keinen Grund zur Freude. Face und seine Leute waren wie vom Erdboden verschwunden, von dem geheimnisvollen Chef ganz zu schweigen. Fathgown vertrat die Ansicht, sie hätten Hals über Kopf das Weite gesucht, und er hatte eine Riesenfahndung über die gesamten Vereinigten Staaten organisiert.
Das konnte zwar nichts schaden, aber ich glaubte, daß die Burschen sich ganz in der Nähe, wahrscheinlich in Washington selbst, aufhielten. Ich hatte gehört, daß sie von einem Versteck gesprochen hatten, und zwar in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, daß dieses Versteck schon längst für den Notfall vorgesehen war.
»Um so besser«, sagte Fathgown, als ich ihm meine Ansicht mitteilte. »Sie können nicht Monate in einem Versteck bleiben, und wir kennen ihre Gesichter. Wir werden sie fassen, sobald sie die Nase ins Freie stecken.«
Noch am selben Tag erhielt jeder Polizist die Mitteilung, daß eine Reihe von Leuten sofort zu verhaften sei, sobald sie gesehen würden. Wer diese Beschreibung las, mußte der Meinung sein, daß zumindest einige dieser Leute ihrer Verhaftung unmöglich entgehen könnten.
Da war Joe Bobbeck, ein Mann von zwerghaft kleinem Wuchs. Brandow, der Riese, Snake, der Schlangenmensch, die Brüder Traiter, Fire, der Cowboy, den ich im Verdacht hatte, daß er zugleich auch der Mann sei, der so ausgezeichnet zu schießen verstand, und schließlich John Face selbst, der Zauberkünstler. Und als letzter der geheimnisvolle Fremde mit dem eleganten Wagen, mit dem grauen Haar und der schweren Hornbrille. Jener Mann aus dem Lanno-Klub, der seinen Smoking mit so großartiger Eleganz zu tragen verstand und der mit höchster Wahrscheinlichkeit der Kopf des Ganzen war.
Bei Licht betrachtet, konnten wir den Fall als erledigt ansehen. Was noch zu tun blieb, waren reine Fahndungsmaßnahmen.
Aus diesem Grund hatte Fathgown keine Einwendungen, als er am nächsten Tag ein Telegramm von Mr. High erhielt, in dem er fragte, wann er uns zurückhaben könnte.
»Am besten«, erklärte unser augenblicklicher Chef, »bleiben Sie, Cotton, noch hier, aber Decker kann von mir aus sofort abfliegen. Ich denke, daß die Burschen in spätestens zehn Tagen gefaßt sind, und ich möchte, daß ich Sie dann für die Verhöre greifbar habe. Ich habe mit Mr. High telefoniert. Er ist einverstanden, daß Sie diese zehn Tage noch in Washington bleiben.«
Am Abend brachte ich Phil zum Flughafen.
»Hoffentlich behält Fathgown recht«, knurrte ich. »Ich schätze es nicht, wenn ich mich arbeitslos irgendwo herumtreiben und darauf warten muß, daß andere die Leute fassen, die ich suchen sollte.«
»Die Chancen stehen aber nicht schlecht«, antwortete Phil. »Also, auf Wiedersehen in New York.«
***
Als ich am anderen Morgen aus meinem Zimmer herunterkam, sprach mich der Portier unseres Hotels an.
»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton«, sagte er und lächelte unterwürfig. »Es ist ein alter Gast unseres Hauses eingetroffen, ein Professor Edgar B. Hendriksen, ein alter Herr, der jedes Jahr ein paar Wochen bei uns wohnt. Mr. Hendriksen nimmt immer das Zimmer, das Sie jetzt innehaben. Würden Sie damit einverstanden sein, daß wir Sie in den Raum von Mr. Decker umquartieren?«
»Mir soll's recht sein«, knurrte ich mißmutig.
»Vielen Dank, Mr. Cotton«, dienerte der Portier.
Ich trieb mich den ganzen Tag im Hauptquartier herum und lauerte darauf, daß von irgendwoher angerufen wurde, man hätte die Bande oder wenigstens einen von ihnen geschnappt. Ich wartete vergeblich. Zwar rasselte zweimal das Telefon, und am anderen Ende erklärte ein vor Aufregung japsender Cop, er hätte diesen oder jenen der Gesuchten gestellt, aber wenn wir dann auf dem Revier eintrafen, wo der angebliche Gangster, sorgfältig bewacht von entschlossenen Cops, hockte, entpuppte sich der Verhaftete als Niete.
Unter anderem wurde gleich an diesem Tag Lend Market zum zweitenmal verhaftet, und Fathgown ließ daraufhin die Beschreibung für Brandow genauer fassen.
Am Abend saß ich in meinem Hotelzimmer, in jenem Zimmer also, das Phil vorher bewohnt hatte, und las. Es klopfte. Ich rief: »Herein!«
Eine gekrümmte Gestalt in schlotternden Kleidern schob sich in das nur spärlich beleuchtete Zimmer, denn ich hatte nur die Leselampe angezündet.
»Mr. Cotton?« rief eine dünne, heisere Greisenstimme.
»Bitte«, sagte ich und stand auf.
Der Besucher schob sich näher in den Kreis des Lichtes, den die kleine Lampe warf. Ich sah ihn genauer.
Er mochte früher einmal mittelgroß gewesen sein, aber er hielt sich so gekrümmt, daß er klein wirkte. Sein Kopfhaar war voll und weiß, aber es schrie geradezu nach einer Bürste und außerdem nach der Schere. Buschige, fahle, sehr dichte Augenbrauen hingen fast bis auf die goldgeränderte Halbbrille herab. Um seinen Mund und sein Kinn faserte sich ein struppiger dünner Bart. Er mußte die Sechzig überschritten haben. Von seinen schmalen Schultern baumelte eine altmodische weite Jacke fast bis zur Erde. Um den Hals trug er einen Eckenkragen mit einer wahrhaftig nicht fleckenfreien Plastronkrawatte.
»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Cotton«, flüsterte er heiser, »mein Name ist Edgar B. Hendriksen, Professor für amerikanische Frühgeschichte. Ich möchte mich nur bei Ihnen bedanken, daß Sie mir freundlicherweise den Raum überlassen haben, in dem ich zu schlafen gewöhnt bin.«
»Oh, keine Ursache, Professor«, antwortete ich, »ein Zimmer ist wie das andere. Nehmen Sie einen Drink? Bitte, setzen Sie sich!«
Ich holte ein zweites Glas. Er schlug umständlich die Schöße seines Rockes nach vorn und ließ sich auf einen Sessel nieder.
»Sie sagen das so«, erwiderte er, »aber in meinem Alter ist es höchst unbehaglich, die gewohnte Umgebung verlassen zu müssen.«
Ich goß sein Glas voll. »Was führt Sie nach Washington, Professor?«
Er nippte an dem Whisky, hüstelte, zog ein großes Taschentuch aus den Tiefen seines Rockes, hustete sehr ausführlich und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin es nicht gewohnt, Alkohol zu mir zu nehmen. Ich vertrage ihn nicht sehr gut.«
»Tut mir leid, Sie verführt zu haben«, antwortete ich.
»Oh, es macht nichts. Hier in Washington bin ich zu manchen Handlungen gezwungen, die ich daheim in Lesborn nicht im Traum ausführen würde. Wissen Sie, Mr. Cotton, ich bin der Direktor des Museums für Indianerkultur in Lesborn. Unser Museum ist sehr bedeutend, aber leider gibt es viele Leute, maßgebende Leute, die das nicht einsehen wollen. Jedes Jahr muß ich nach Washington, um für die Bewilligung des Staatszuschusses für mein Museum zu kämpfen. Ich habe Jahr für Jahr größere Schwierigkeiten, ihn durchzusetzen.« Er blickte von unten zu mir herauf. »Haben Sie vielleicht Beziehungen zur Kulturabteilung der Regierung?«
Ich lachte. »Tut mir leid, Professor, aber auf diesem Gebiet kann ich Ihnen nicht dienen.«
Er seufzte. »Es ist schwierig, die Leute zu überzeugen. Ich hätte Hilfe nötig.«
Ich bot ihm eine Zigarette an.
»Nein, danke«, winkte er ab. »Ich rauche nur sehr selten.« Er erhob sich unter einigem Ächzen.
»Noch einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre Freundlichkeit. Es wäre mir sehr unangenehm gewesen, ein anderes Zimmer beziehen zu müssen.«
»Keine Ursache, Professor«, antwortete ich und begleitete ihn zur Tür. »Schlafen Sie gut in Ihrem gewohnten Bett.«
Am anderen Morgen sah ich ihn wieder. Er saß beim Frühstück, zwei Tische von dem meinem entfernt, und aß ein Ei, von dem nicht wenig in seinem Bart hängenblieb. Ich winkte ihm zu, und er erhob sich halb und machte eine artige Verbeugung.
Im Hauptquartier gab es den gleichen Ärger wie gestern. Heute waren es vier Festnahmen, die ich im einzelnen nachprüfte und die sich im einzelnen als Nieten herausstellten. Ich kannte das von anderen Fahndungsaktionen. Immer, wenn Gangster dringend gesucht werden, häufen sich im Laufe der ersten Woche die Meldungen von Verhaftungen. In der zweiten Woche flauen sie dann ab und hören im Laufe der dritten Woche allmählich völlig auf. Wenn dann in der vierten Woche oder noch später wieder jemand verhaftet wird, kann man fast hundertprozentig sicher sein, daß es sich diesmal wirklich um den Gesuchten handelt. Kurz vor Feierabend kam ein Anruf von Mr. High.
»Hallo, Jerry«, sagte er, »fein, daß ich Sie direkt erwische. Ich wollte mit Fathgown sprechen, ob Ihr Aufenthalt in Washington wirklich noch nötig ist.«
»Brauchen Sie mich, Chef?«
»Nein, so sehr dringend ist es nicht, aber Phil hat mir berichtet, wie die Aktion in Washington steht. Ich habe es nicht gern, wenn meine besten Leute auf Eis liegen. Wenn Fathgown glaubt, er müßte Sie unbedingt bei der Vernehmung der Bande dabei haben, sind Sie doch auch von New York aus innerhalb von vierundzwanzig Stunden an jedem Ort der USA, an dem er Sie wünscht. Warum sollen Sie ausgerechnet in Washington darauf warten, daß die Bande gefaßt wird?«
»Vielen Dank, Chef«, sagte ich. »Sie tun mir einen Gefallen damit. Ich werde mit Fathgown sprechen. Ich rufe Sie wieder an. Schönen Gruß an Phil.«
Ich hängte mich an die Strippe und versuchte, Fathgown zu erreichen, aber es stellte sich rasch heraus, daß er heute nacht nicht mehr zu erwischen war. Irgendein Staatsbesuch rollte in Washington ab, und Fathgown hatte, wie immer in solchen Fällen, damit zu tun, daß dem Gast der Regierung kein Haar gekrümmt würde.
Ich telefonierte noch einmal mit New York und sagte Mr. High, daß ich erst morgen mit Fathgown sprechen könnte, ob er mich aus Washington abziehen ließe. Ich würde morgen im Laufe des Tages wieder anrufen.
Ich aß im Speisesaal des Hotels zu Abend. Ich war schon beim Nachtisch, als Professor Hendriksen hereinkam und mit seinen kurzsichtigen Augen in die Runde blinzelte. Ich wollte in Deckung gehen, aber er hatte mich schon erspäht und steuerte, begleitet von dem Geschmunzel und Gekicher der anderen Gäste, meinen Tisch an.
»Ah, Mr. Cotton«, freute er sich. »Hat es Ihnen geschmeckt? Würden Sie erlauben, daß ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leiste?«
Ich konnte es ihm nicht gut abschlagen, und er setzte sich. In seinem Bart klebte noch ein wenig Gelbes von dem Frühstücksei.
Mr. Hendriksen bestellte sein bescheidenes Abendmahl beim Kellner, bat um eine Flasche Sodawasser und erzählte mir dann mit seiner Greisengeschwätzigkeit seinen Tagesablauf.
Er hatte im Kultusministerium vorgesprochen. Man hatte ihn von einer Abteilung zur anderen verschoben, und er hatte nichts erreicht, aber das war er gewohnt.
»Ich bin sehr hartnäckig, wenn es um mein Museum geht«, erklärte er und kicherte. »Mein Rekord steht auf achtzehn Tagen, die ich brauchte, um die Bewilligung des Zuschusses zu erreichen, aber gewöhnlich komme ich nicht unter drei Wochen weg. Dieses Jahr wird es vermutlich auch sehr lange dauern. Bleiben Sie noch sehr lange in Washington, Mr. Cotton?«
»Nein, wahrscheinlich reise ich schon morgen«, antwortete ich. »Es hängt davon ab, ob mein hiesiger Chef mich freigibt, wie es mein New Yorker Chef will.«
»Es ist noch nicht entschieden?«
»Nein, ich konnte meinen Washingtoner Vorgesetzten noch nicht erreichen. Ich hoffe, morgen die Entscheidung herbeiführen zu können.«
»Schade, daß Sie schon reisen«, sagte er und vertiefte sich in seinen Suppenteller. »Ich hätte Ihnen gern für Ihre Freundlichkeit etwas gezeigt. Ich kenne die Washingtoner Museen sehr genau, und wenn es Sie interessiert, hätte ich gern den Fremdenführer gespielt.«
»Sehr freundlich von Ihnen«, dankte ich. »Leider wird daraus nichts. Im übrigen müssen Sie mich jetzt entschuldigen. Ich habe noch eine Verabredung, Professor.«
Er legte den Löffel zurück, und wir verabschiedeten uns voneinander mit umständlichem Händedrücken. Er war ein sehr gut erzogener Herr alter Schule, etwas tatterig, aber ich hatte nun einmal keine Lust, mir seine Museumssorgen anzuhören. Ich interessiere mich nicht für indianische Frühgeschichte. Lieber gehe ich ins Kino.
***
Als ich am nächsten Morgen zum Portier ging, um ihm zu sagen, daß ich wahrscheinlich heute im Laufe des Tages ausziehen würde, stand Professor Edgar B. Hendriksen vor der Theke und ließ sich vom Empfangschef umständlich die Busverbindung zu einem bestimmten Ort der Stadt erklären.
Ich schlug ihm sanft auf seine gekrümmte Schulter.
»Hallo, Professor«, sagte ich gut gelaunt. »Warum nehmen Sie nicht einfach ein Taxi?«
Er blickte schräg über seine Brillengläser zu mir hoch.
»Oh, Mr. Cotton«, sagte er dann erfreut, »ich muß in die Redge Road. Dort soll ein Mann mit viel Interesse für indianische Geschichte wohnen, der Einfluß bei der Regierung hat. Ich will bei ihm vorsprechen. Vielleicht unterstützt er mein Anliegen. Aber ein Taxi kann ich mir nicht erlauben.«
Ich wollte ihm etwas Gutes tun. »Na dann los. Ich fahre sie eben hin. Bei mir kommt es auf ein paar Minuten, die ich früher oder später zum Dienst antrete, nicht an.«
Er verging fast vor Dankbarkeitsbezeugungen, stülpte sich einen runden schwarzen Hut aufs Haupt und schlurfte neben mir her zur Tür.
Fathgown hatte mir einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt. Ich verfrachtete den Professor auf den Beifahrersitz, klemmte mich hinter das Steuer und reihte mich in den fließenden Verkehr ein.
»Fahren Sie bitte sehr vorsichtig, Mr. Cotton«, wisperte Hendriksen. »Ich bin sehr ängstlich.«
»Selbstverständlich«, erwiderte ich, steuerte mit einer Hand, fischte mir eine Zigarette aus der Hand und zündete sie an.
»Würden Sie mir bitte auch eine Zigarette geben, Mr. Cotton?« fragte der Professor.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich dachte, Sie rauchen nicht.«
»Nur sehr selten«, antwortete er. »Aber im Augenblick habe ich Appetit.«
Ich hielt ihm das Päckchen hin. Er fischte ein Stäbchen heraus. Ich ließ das Feuerzeug aufschnappen und gab ihm Feuer, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
Ich hörte, wie er den Rauch einsog, und erwartete, daß er hustete, aber er schien es gut vertragen zu können.
Ich warf einen Blick zur Seite. Ich sah seine Hand, die die Zigarette hielt — auf eine ganz merkwürdige Art hielt, zwischen Daumen und Mittelfinger und so, daß die Glut vom Handinneren verdeckt wurde. Ich wußte, daß mir diese Art zu rauchen schon einmal aufgefallen war, aber für einige Sekunden wußte ich nicht, wo und bei wem.
Der Verkehr zwang mich zur Aufmerksamkeit, aber dann sah ich Hendriksen noch einmal an, die Hand mit der Zigarette, das bärtige Gesicht, aber so dicht war der Bart nicht, daß er das Lächeln verdeckte, das jetzt um seinen Mund spielte.
»Merkwürdige Art zu rauchen haben Sie, Professor«, sagte ich langsam.
»So?« fragte er schnell.
»Ja. Ich kannte einen Mann, der auch so seine Zigarette rauchte, weil er es von der Bühne her gewohnt war. Sie verstehen, damit die Feuerwehrleute die Glut nicht sahen.«
»So«, sagte er, und seine Stimme war nicht mehr das heisere Flüstern eines alten Mannes, sondern eine klare Stimme, die ich gut kannte. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, Cotton, aber es kommt nicht mehr darauf an.«
Ein runder harter Gegenstand bohrte sich in meine Seite, ein Gegenstand, dessen stählerne Kühle ich selbst durch die Jacke bis auf meine Haut fühlte.
»Fahren Sie jetzt bitte genauso, wie ich es Ihnen sage«, forderte Edgar B. Hendriksen, ein Mann, den ich für einen trotteligen Professor und Museumsdirektor aus Lesborn gehalten hatte.
Seine Maske war vollendet. Er hatte seine Rolle glanzvoll gespielt, und ich war ihm so arglos auf den Leim gegangen, daß ich einfach nicht kapierte, wie vollkommen er es verstand, die Menschen zu täuschen. Ich hatte mit ihm Whisky getrunken. Wir hatten gemeinsam am Abendbrottisch gesessen. Ich konnte es einfach nicht glauben, so blind gewesen zu sein.
»Face!« sagte ich.
»Die nächste Straße rechts«, entgegnete er statt einer Antwort. »Übrigens, ich schieße bei der kleinsten verdächtigen Bewegung. Es herrscht genügend Lärm auf der Straße, daß der Knall nicht auffallen dürfte.«
Er drückte die Zigarette aus, griff mit der freien Hand an mir vorbei in meine Brusttasche und nahm meinen 38er an sich.
»Fahren Sie jetzt schneller«, befahl er, und der Druck des Pistolenlaufs gegen meine Hüfte unterstützte den Befehl.
Ich hatte mich inzwischen genügend gefaßt, um meine Chancen auszurechnen. Es gab 'ne Menge Möglichkeiten. Ich konnte den Wagen gegen den nächsten Laternenpfahl steuern. Ich konnte einen Zusammenstoß provozieren, und ich konnte einfach, wie ich es schon einmal in einem ähnlichen Fall getan hatte, mit Wucht in die Bremse steigen. Wenn ich Glück hatte, traf mich seine erste Kugel nicht so schwer, daß ich mich nicht noch auf ihn stürzen konnte.
Aber vorläufig war ich noch viel zu neugierig zu erfahren, was er mit mir beabsichtigte. Bei Licht betrachtet, hatte er nicht mehr Grund, mich umzulegen, als es bei jedem anderen G-man der Fall gewesen wäre. Und solange wir in der Stadt herumkutschierten, würde er ohnedies nicht abdrücken.
Er dirigierte mich in eine Seitenstraße, und als ich diese Seitenstraße sah, gefiel sie mir gar nicht. Schon hob ich den Fuß, um die Bremse zu treten, aber da griff Mr. Hendriksen selbst nach der Handbremse und zog sie an.
Der Wagen schlitterte.
Ich ließ das Steuerrad fahren und warf mich zur Seite über ihn.
Ein Auto ist kein guter Platz, um zu kämpfen. Man hat nicht genug Bewegungsfreiheit. Ich weiß auch nicht, ob ich den Revolver traf. Jedenfalls fiel kein Schuß.
Ich sah noch, wie die Rückfront eines geschlossenen Lieferwagens vor uns aufwuchs, dann lag ich endgültig über dem Professor.
In der Rage des Kampfes hörte ich nicht, wie die Tür neben dem Fahrersitz aufgerissen wurde. Ich fühlte eine kräftige Faust am Kragen meines Rockes, die mich zurückriß.
Ich zappelte, um mich herumzuwerfen, aber eingeklemmt zwischen Steuerrad und Rückenlehne, behindert von der Gangschaltung, der Handbremse, dem Armaturenbrett, gab es keine Möglichkeit. Sie ließen mir auch nicht viel Zeit, sondern schalteten mich aus.
***
Als ich die Augen wieder aufschlug, spürte ich als ersten einen geradezu scheußlichen Gestank. Ich befand mich in einem viereckigen Raum, der mit Blech ausgeschlagen war und der sein Licht nur durch schmale Schlitze empfing, die seitlich angebracht waren. Erst, als meine Sinne das Ruckein und das Motorengeräusch wahrnahmen, begriff ich, daß ich mich im Laderaum jenes Lieferwagens befand, gegen den mein Auto in der letzten Phase unserer Spazierfahrt noch angestoßen war.
Im Halbdunkel sah ich die Riesengestalt Brandows, der gebückt stehen mußte, daneben die beiden Traiters und Snake, den Schlangenmenschen.
Ich begriff. Face hatte mich nicht in jene einsame Straße dirigiert, um mich abzuschießen, sondern um mich seinen Kumpanen zu übergeben. Wahrscheinlich war es Brandow gewesen.
Ich richtete mich auf und hielt mir den Kopf.
»Bist du das, Brandow, der hier so stinkt?« fragte ich. Er stieß einen knurrenden Laut aus. Lex Traiter griff nach seinem Arm.
»Laß die Finger von ihm«, warnte er. »Der Chef will es nicht.«
»Wenn ich ihm nur endlich den Hals umdrehen könnte«, wütete der Riese.
Die Fahrt dauerte ungefähr eine Stunde, wovon die letzten zwanzig Minuten über ein miserables Straßenstück zu führen schienen, wenn ich es nach dem Holpern des Wagens richtig beurteilte.
Dann hielt die Karre mit quietschenden Bremsen. Die Tür des Kastens wurde von außen geöffnet. Das Tageslicht flutete herein und blendete mich für Augenblicke.
Meine Bewacher sprangen heraus.
»Komm schon, G-man!« schrie Brandow. »Oder sollen wir dich holen?«
Ich folgte dem Befehl, und dann sah ich mich der Bande vollzählig gegenüber. Es fehlte keiner, weder Bobbeck, der Zwerg, noch Fire, der Kunstschütze. Sie standen im Halbkreis vor mir und sahen mich an.
Ich blickte mich um. Wir befanden uns auf einem Fabrikhof. In meinem Rücken lagen drei Gebäude von unterschiedlicher Größe. Eines davon schien das Kesselhaus zu sein, denn von ihm ragte ein Schornstein hoch in den Himmel. Den Hof, der einen Durchmesser von hundert Yard haben mochte, umlief eine hohe verrußte Mauer, die links und rechts an die Gebäude anstieß, so daß der Hof völlig umschlossen war. Einziger Zugang schien ein großes, mit massiven Eisentüren verschlossenes Tor in der Mitte der Mauer zu sein. Außer einer Menge Gerümpel stand eine Anzahl Wagen herum. Ich erkannte Fathgowns Lincoln und den Thunderbird, dem ich gefolgt war. Ich befand mich also in dem Versteck, von dem Face in der Nacht am Fluß gesprochen hatte.
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Bande zu.
»Na denn!« sagte ich. »Ihr habt mich also da, wo ihr mich haben wolltet. Und jetzt steht ihr da wie ein Standgericht. Beeilt euch. Ich bin nicht der erste wehrlose Mann, den ihr erschießt.«
Ich sah, wie es in dem Gesicht von Fire, dem Kunstschützen, zuckte. John Face, immer noch in der Maske des Professor Hendriksen, griff nach seinem Bart und rupfte ihn von seinem Gesicht. Dann streifte er die weiße Perücke ab. Darunter kam sein glattes, mit Mastix verklebtes Haar zum Vorschein.
Er trat ein paar Schritte auf mich zu.
»Es eilt nicht, G-man. Vorläufig brauchen wir Sie noch. Jedenfalls gedenke ich, Sie einige Zeit zu verwahren.«
»Vor Ihnen habe ich 'ne ganze Menge Respekt, Face«, sagte ich und grinste. »Ihre Fähigkeit, sich zu maskieren, ist großartig. Ich dachte, Sie wären nur Zauberkünstler.«
Er war eitel genug zu lächeln. »Wenn Sie sich ein wenig intensiver für meine berufliche Laufbahn interessiert hätten, so wäre es Ihnen nicht schwergefallen, festzustellen, daß ich unter dem Namen ›Mann mit den tausend Gesichtern‹ ein berühmter Verwandlungskünstler war.«
»Überflüssig festzustellen, daß Sie auch jener Mann im Lanno-Klub waren, dem ich folgte.«
Er lachte. »Ja, das war ich auch. Sie waren mir so nahe auf den Fersen, Cotton, daß ich kaum Zeit hatte, mir die Maske abzureißen und mich auf verschlafen herzurichten.«
»Mr. Fire fuhr unterdessen den Thunderbird in den Wald«, ergänzte ich, »und als er dann zurückkam, griff er mit seiner Kunstfertigkeit als Schütze in die Angelegenheit ein, nicht wahr?«
Er lächelte höhnisch. »Wir werden später noch Gelegenheit genug haben, darüber zu plaudern. Würden Sie sich jetzt bitte in das Innere des Gebäudes begeben? Und, Mr. Cotton, versuchen Sie keine Dummheiten. Sie wissen, wie gut Fire schießt und wie hart Tob Brandow, Ihr spezieller Freund, zuschlägt.«
Alle Mann, die gesamte Gang, geleiteten mich in das rechte Gebäude, nur der Zwerg Bobbeck verließ uns. Ich sah ihn zum Kesselhaus hinübergehen.
Das Gebäude, in das wir uns begaben, schien ehemals die Verwaltung der Fabrik beherbergt zu haben. Die ganze Bude war verdreckt. Die Fenster zum großen Teil zerbrochen. Die Türen hingen schief in den Angeln. Der Raum, in den ich geführt wurde, war notdürftig mit einer Pritsche, einem Tisch und ein paar Stühlen eingerichtet. »So«, sagte Face. »Jetzt brauche ich Ihre Kleider, G-man.«
Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
»Jawohl«, wiederholte er. »Rock, Hose, Schuhe, sogar das Hemd und die Krawatte. Besser, Sie ziehen sie freiwillig aus!«
Wozu sollte ich mir unnötige Kopfschmerzen holen? Drei Minuten später stand ich barfuß in Unterhose und Unterhemd.
»Gib ihm ein paar Klamotten von dir«, befahl Face einem der Traiter-Brüder. Ich erhielt gnädigst einen Trainingsdreß und ein Paar alte Segeltuchschuhe zugeteilt.
»Ich möchte gern wissen, was Sie mit meinen Spielsachen wollen«, sagte ich.
»Sehr einfach«, erklärte der Chef dieser seltsamsten Bande, die mir je untergekommen war. »Ich werde in Ihrer Gestalt zu Mr. Fathgown gehen, um mich von ihm zu verabschieden. Außerdem werde ich Ihren New Yorker Chef anrufen, um ihm zu sagen, daß Sie unbedingt in Washington bleiben müssen. So wird Sie niemand vermissen. Der eine wird glauben, Sie seien in Washington, der andere, Sie wären bereits nach New York abgefahren.«
Ich lachte schallend. »Sie glauben doch nicht im Emst, daß Fathgown die Maskerade nicht durchschaut?«
Face war nicht zu erschüttern.
»Als ich meine Fähigkeiten noch auf der Bühne ausübte«, erklärte er, »pflegte ich eine Anzahl Leute aus dem Publikum heraufzubitten. In Minutenschnelle verwandelte ich mich so genau in ihre Gestalt, daß die eigene Mutter uns nicht voneinander unterscheiden konnte. Es brauchen nicht immer falsche Bärte sein, Mr. Cotton. Ich arbeite auch mit Paraffineinspritzungen unter die Nasenhaut, mit Belladonna zur Augenveränderung und Dutzenden von anderen Tricks. Zugegeben, daß ich Mr. Fathgown vielleicht trotz aller Hilfsmittel nicht täuschen könnte, wenn er nur den geringsten Verdacht hätte, ein Fremder könnte sich ihm in Ihrer Maske nähern, Mr. Cotton. Aber er hat diesen Verdacht gar nicht, und außerdem werde ich dafür sorgen, daß die Beleuchtungsverhältnisse nicht ideal sind, wenn wir uns treffen. Sie wissen, er ist bis heute abend mit der Bewachung des Staatsbesuches beschäftigt, und abends schaltet auch ein FBI-Chef gern gedämpftes Licht ein. Was Ihre Stimme und Sprechweise angeht, Mr. Cotton«, sagte er, und plötzlich glaubte ich, mich selbst zu hören, denn er wechselte in meinen Tonfall über, »so ist das eine Kleinigkeit für mich, sie nachzuahmen. Das… habe ich zwanzig Jahre lang geübt.«
Ich konnte ihm eine gewisse Anerkennung nicht versagen.
»Sie sind 'ne Wucht, Face«, sagte ich, »aber es wird Ihnen nichts nutzen. Sie landen doch im Zuchthaus.«
»Wir werden sehen«, antwortete er. »Brandow, Lex, Bolo, schafft ihn in den Keller im Heizungsgebäude. Bindet ihn sorgfältig. Einer bleibt ständig bei ihm.«
Im Geleit führten sie mich über den Fabrikhof zu dem Gebäude mit dem Schornstein. Ein paar Stufen führten in einen dunklen Raum hinab, der offensichtlich früher als Keller für den Koks gedient hatte, denn eine zweite türlose Öffnung ging zu einem daneben liegenden Raum, in dem ich im Vorbeigehen einen Kessel eines großen, aber verrotteten Heizungsofens erblickte.
Verdammt, ich kann nicht sagen, daß sie besonders zart mit mir umgingen. Ich wurde solide verpackt und in einer Ecke deponiert.
Brandow und die Traiters stritten sich ein wenig, wer die erste Wache bei mir halten sollte. Schließlich wurde Lex Traiter bestimmt. Er hockte sich auf die Treppenstufe.
Ich hatte Zeit genug, über meine Lage nachzudenken. Im Augenblick sah es nicht so aus, als sollte ich in nächster Zeit ausgelöscht werden.
Ich mußte versuchen, ihnen bei passender Gelegenheit durch die Lappen zu gehen. Blieb lediglich die Frage offen, was ich zur Herbeiführung dieser passenden Gelegenheit von mir aus tun konnte.
Zum Henker, es stank auch in diesem Keller ausgesucht scheußlich. Ich spürte einen intensiven, wilden und scharfen Geruch, genau der gleiche Gestank, der mir schon im Lastwagen in die Nase gestiegen war.
»Hallo«, rief ich Lex Traiter an. »Warum stinkt es bei euch so? Ist das euer Charakter?«
Er grinste und zeigte seine gesunden Zähne. Auf den ersten Blick war er ein durchaus sympathischer Junge.
»Ich rieche es schon gar nicht mehr.«
»Keiner spürt den eigenen Gestank.« Aus dem Nebenraum ertönte ein heiseres, wildes Kreischen. Mir fiel die Äußerung jenes Wächters im Außenamt ein, der von einem Gekreisch gesprochen hatte, das sich wie ein Schreien einer Wahnsinnigen angehört hatte.
»Wer schreit so?« fragte ich.
Lex grinste nur, antwortete aber nicht. Aus dem Heizungsraum kam Bobbeck, der Zwerg. Er warf aus seinen hervorquellenden Augen einen flüchtigen Blick auf mich, watschelte zu Traiter hin und fistelte: »Soll der G-man hierbleiben?«
»Face hat's befohlen.«
»Ich hab' nicht gern wen in unserer Nähe«, maulte der Kleine. »Face weiß das.«
»Sag es ihm selbst.«
»Werde ich auch«, entgegnete er und watschelte wieder hinaus.
Ich lag den ganzen Tag in der Ecke. Meine Glieder wurden steif.
Durch den Eingang konnte ich ein Stück der Mauer und darüber einen Fetzen vom Himmel sehen. Lex Traiter wurde von Bolo abgelöst, Bolo wieder von Brandow. Ich sah, wie es draußen langsam dunkel wurde.
Ich habe gute Nerven, und ich brachte es fertig, zwischendurch einzuschlafen. Im Anfang lauschte ich auf die Geräusche. Am Spätnachmittag fuhr ein Wagen weg, aber sonst geschah nicht viel. Manchmal wisperte der Zwerg im Raum nebenan, und hin und wieder hörte ich seltsames Schmatzen und Schnalzen, aber den schrillen Schrei hörte ich nie wieder.
Die Ziffern meiner Armbanduhr zeigten zehn Uhr, als Brandow, der inzwischen von Stenless, dem Entfesselungskünstler, in meiner Bewachung abgelöst war, erschien, mich auf die Beine stellte und meine Fußfesseln löste.
Sie führten mich aus dem Keller über den Hof in jenes Zimmer, in das ich unmittelbar nach meiner Gefangennahme gebracht worden war.
Face und Fire, der Kunstschütze, saßen dort am Tisch und aßen.
»Ich soll Ihnen schöne Grüße von Mr. High bestellen«, sagte Face. »Und Mr. Fathgown wünscht Ihnen eine gute Reise.«
»Sie scheinen Erfolg gehabt zu haben«, antwortete ich, »herzlichen Glückwunsch.«
»Ja, es hat geklappt, Fathgown hatte so wenig Zeit, daß ich mich, oder richtiger gesagt Sie, telefonisch bei ihm abmelden konnte, und Ihrem Mr. High habe ich telefonisch beigebracht, daß Sie in Washington vorläufig unentbehrlich sind. Anschließend habe ich Ihr Zimmer bezahlt und Ihr Gepäck abgeholt. Der Portier hat mich ununterbrochen mit Mr. Cotton angeredet.«
»Bei dem ist es kein Wunder«, sagte ich. »Der Bursche steckt doch mit Ihnen unter einer Decke, sonst hätte er mir nicht erzählt, daß Professor Hendriksen seit Jahren in sein Hotel kommt.«
Face lachte. »Irrtum, Cotton. Sie glauben nicht, was ein Hotelportier für eine Zehndollarnote alles zusammenlügt. Und die ganze Sache mit der Zimmertauscherei habe ich nur veranstaltet, um einen Grund zu haben, mich Ihnen als Professor Hendriksen zu nähern.«
Er wandte sich an Brandow.
»Tob, nimm ihm die Fessel ab. Ich denke, Sie werden Hunger haben, Cotton. Setzten Sie sich und greifen Sie zu.«
Nein, ich trat nicht in den Hungerstreik. Ich setzte mich wirklich mit dem Gangsterchef, dem finsteren Kunstschützen und dem riesigen Brandow an einen Tisch, und ich aß mit ihnen Bratkartoffeln und Eier. Ich trank Whisky mit ihnen und rauchte Zigaretten. Es war eine geradezu gemütliche Runde. Es fehlte nur noch, daß einer von uns eine Pokerpartie vorgeschlagen hätte.
»Was haben Sie eigentlich mit mir vor, Face?« fragte ich bei der zweiten Zigarette.
»Ich weiß es noch nicht genau«, antwortete er und sog auf seine charakteristische Art an seinem Glimmstengel. »Bestenfalls lasse ich Sie laufen, sobald wir mit genügend Money über die Grenze sind.« Er lächelte kalt. »Vielleicht aber auch erlaube ich Tob, seinen privaten Rachegelüsten freien Lauf zu lassen. Es hängt davon ab, wie Sie sich benehmen.«
»Okay, und warum versuchen Sie nicht, die Grenze zu erreichen?«
»Weil wir noch nicht genügend Dollars gemacht haben. Sie wissen, wir haben uns auf die Beschaffung von Dokumenten spezialisiert. Nur in drei Fällen hatten wir Erfolg, aber nur die Unterlagen über die Ölkonzessionen brachten etwas ein. Glauben Sie mir, Cotton, es gibt keine größeren Gangster als die Chefs ausländischer Nachrichtendienste. Erst versprechen sie goldene Berge, und wenn man mit den gewünschten Papieren ankommt, speisen sie einen mit einem Trinkgeld ab. Auf Drohungen reagieren sie nicht. Sie fühlen sich hinter ihrer diplomatischen Immunität völlig sicher. Es tut mir leid, daß ich es überhaupt mit Dokumenten versucht habe. Wir hätten uns gleich auf die Banken stürzen sollen, aber die Banken erschienen uns ungewöhnlich gut gesichert.«
»Und jetzt wollen Sie es doch mit den Banken versuchen?«
»Richtig, G-man. Ich habe mir schon seit Tagen eine kleine Bank ausgesucht, die Filiale der State and Industrial Bank in der Balley Street. Ein kleiner Laden, aber einmal in jeder Woche beherbergt er die Gelder für die Lohnzahlung der Flex-Textil-Werke. Dieses Geld wollen wir uns holen, Cotton.« Er lächelte. »Da ich trotz der Aufmerksamkeit Ihrer Polizisten ziemlich ungestört durch die Straßen streifen kann, habe ich alle Beobachtungen gemacht. Übermorgen abend geht es los. Interessieren Sie Einzelheiten?«
»Nicht besonders, aber schießen Sie los.«
»Am Donnerstagabend liegen in dem Banktresor fünfhunderttausend Dollar. Der Tresor liegt ganz gegen die sonstigen Gewohnheiten im zweiten Stock. Das Gebäude ist dreistöckig, wobei der zweite und dritte Stock praktisch fensterlos sind. Allerdings nur praktisch fensterlos, denn im dritten Stock befindet sich ein kleines unvergittertes Fenster, das aus irgendwelchen Gründen dort angebracht worden ist. Vom Parterre aus ist der Tresor nicht zu erreichen, weil der Aufgang durch Alarmanlagen gesichert ist, aber von der dritten Etage ab ist eine solche Sicherung nicht eingebaut worden, wahrscheinlich, weil niemand auf den Gedanken gekommen ist, man könnte von oben in das Gebäude eindringen. Es würde auch niemand können, aber wir sind dazu in der Lage.«
»Kein Nachtwächter?«
»Doch, aber er ist kein Problem. Er hält sich nur im Parterre auf. Der Tresorraum ist auch für ihn wegen der Sicherungen nicht zu betreten.«
Ich drückte meine Zigarette aus.
»Ich hoffe, Sie werden sich den Hals dabei brechen, Face.«
In seinen Augen glomm ein böses Licht auf.
»Sie werden frech, G-man«, sagte er leise. »Schön, wenn Sie uns einen Halsbruch wünschen, dann sollen Sie die Folgen eines Mißlingens als erster zu spüren bekommen. Wir werden Sie mitnehmen.«
Brandow und Fire blickten überrascht hoch.
»Dein Emst, John?« fragte der Kunstschütze.
»Mein voller Emst.«
»Ich garantiere Ihnen, daß ich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Krach mache, daß sämtliche Cops der Stadt zusammenlaufen.«
»Wir werden das zu verhindern wissen, aber wenn es schiefgehen sollte, dann werfen wir Sie unseren Verfolgern gern vor die Autoreifen, das wird auch einen Polizisten stoppen.«
Ich grinste ihn frech an. »Seien Sie vorsichtig, Face. Auch einen Sturz aus einem schnellfahrenden Auto kann man überleben.«
Meine Ruhe ärgerte ihn.
»Tob, bring ihn wieder nach unten! Jetzt habe ich sein Gesicht lange genug genossen.«
***
Die nächsten zwei Tage, volle achtundvierzig Stunden, verbrachte ich zum größten Teil gefesselt im Keller. Sie waren anständig genug, mir hin und wieder etwas zu essen und zu trinken zu geben, und dann ließen sie mich auch, unter Bewachung von mindestens drei Mann, bei denen der Riese Brandow nie fehlte, eine Zigarette rauchen.
Das lange Liegen bekam mir nicht besonders. Ich wurde tatendurstig, daß ich ein paarmal nahe dran war, alles auf eine Karte zu setzen, aber ich zwang mich immer wieder zur Ruhe. Wenn Face sein Wort erfüllte und mich mit zu dem geplanten Einbruch nahm, bot sich dort sicher eine bessere Gelegenheit als in dieser alten Fabrik, die nach meiner Schätzung mindestens dreißig Meilen vor den Toren Washingtons liegen mußte. Ich wußte von Snake, dem Schlangenmenschen, der mich ein paarmal bewacht hatte und der der geschwätzigste der Bande war, daß wir uns in einer alten Pulverfabrik befanden und daß die Bande diesen Ort, der völlig einsam war, schon als Versteck benutzt hatte, als ein Teil von ihnen noch in den Wohnwagen bei Laborfleth hauste.
Von nebenan, aus dem Heizungsraum, ertönten von Zeit zu Zeit immer wieder das Schmatzen und Schnalzen und das heisere Wispern des Zwergs Bobbeck. Er sprach mit irgendwem, mit einer Person, die ich noch nie gesehen hatte. Manchmal verstand ich ein paar von den Worten, die er flüsterte. Immer waren es Kosenamen, aber selbst der geschwätzige Snake schwieg auf meine Frage, mit wem Bobbeck sich nebenan so intensiv beschäftigte.
In der dritten Nacht meines Aufenthaltes wurde ich von Brandow auf seine übliche sanfte Weise geweckt. Heute wurden mir die Fußfesseln nicht gelöst. Brandow legte mich einfach auf seine Schulter und trug mich hinaus. Die gesamte Bande war versammelt. Ihre Fahrzeuge waren aufgefahren. An der Spitze der Thunderbird, dann ein großer geschlossener Ford und der Lieferwagen.
»Es geht los, G-man«, Face grinste mich an. »Sie kommen zu mir in den Thunderbird. Brandow wird sich neben Sie in den Fond setzen. Ich nehme das Steuer. Außerdem fahren die Traiters noch auf den Vordersitzen mit. Hinein mit ihm, Tob.«
Brandow schob mich wie eine Puppe in den Wagen. Er stülpte mir einen Hut auf den Kopf und legte mir einen Mantel um, damit ein zufälliger Beobachter nicht meine Fesselung sah.
»Den Knebel verpasse ich dir schon rechtzeitig«, knurrte der Riese.
Face schwang sich hinter das Steuer, und die Brüder Traiter enterten den Wagen. In den Ford stiegen Fire und Stenless, Snake hingegen klemmte sich hinter das Steuer des Lastwagens.
Face drehte sich zu mir um.
»So, Cotton, nun werden Sie das Geheimnis unserer Erfolge kennenlernen.« Er kurbelte das Fenster herunter und rief: »Bobbeck, du kannst kommen!« Dann sagte er zu mir: »Je weniger Menschen Togo sehen, desto besser ist es. Bobbeck hat ihn zwar gut im Griff, aber nach Möglichkeit vermeiden wir es, ihn zu beunruhigen. Bei der Arbeit läßt es sich leider nicht immer verhindern. Aber sehen Sie, da ist er!«
Ich konnte den Kopf ausreichend drehen, um aus dem Fenster zu blicken, und die Scheinwerfer der Wagen gaben genug Licht, um die Szene noch gespenstischer zu machen. Aus dem Heizungskeller näherte sich eine bizarre, riesige Gestalt mit langem lohfarbenem Haar, kurzen krummen Beinen und Armen, die länger und dicker waren als Männerbeine. Ich mußte zweimal hinsehen, um sicher zu sein, aber das Bild blieb so, wie ich es zuerst gesehen hatte.
Dort aus dem Heizungskeller stieg ein großer Orang-Utan, ein Männchen der zweitgrößten Affenrasse der Erde. Er stützte sich beim Gehen mit dem rechten Handrücken auf der Erde, seine linke Hand hielt die Hand von Bobbeck, der neben der Riesengestalt doppelt klein wirkte, neben ihm watschelte und zärtlich auf ihn einwisperte.
Das ungleiche und doch sich auf eine erschreckende Weise ähnliche Paar steuerte den Kastenwagen an. Mit einem leichten und eleganten Satz sprang der Affe hinauf, streckte dem Zwerg seine Arme hin und hob ihn völlig mühelos hoch.
Wahrscheinlich hatte ich bei diesem Schauspiel mein Gesicht nicht völlig in der Gewalt. Face lächelte befriedigt.
»Früher staunten in den Nachmittagsvorstellungen die Kinder, wenn Bobbeck auf Togo in die Manege ritt, wenn der Orang mit dem Zwerg auf dem Rücken Seile hochkletterte und die tollsten Sprünge vorführte.« Seine Stimme klang höhnischer. »Heute trägt Togo unseren Bobbeck an Fassaden hoch, die nicht einmal Lex und Bolo ersteigen könnten. Mühelos hält er oben die Strickleiter, die Bobbeck ihm um den Körper bindet, und auf der wir anderen hinaufklettern. Sie werden sehen.«
»Schließ den Lastwagen!« wandte er sich an Bolo Traiter. »Sie sind drin.«
Es ging los. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wie die Gegend aussah, durch die wir fuhren. Der Wagen schaukelte langsam über eine miserable Straße. Ich nahm an, daß rechts und links Brachgelände war und daß diese Schotterstraße, auf der wir uns befanden, früher eine Verbindung zwischen der Pulverfabrik und einer Landstraße hergestellt hatte. Nach einer knappen halben Stunde langsamster Fahrt kamen wir auf Asphalt, dann auf eine breite betonierte Autostraße.
Hier trennten sich die Wagen. Offenbar war ein genauer Zeitplan festgelegt worden, denn Face fuhr ziemlich langsam und kontrollierte immer wieder seine Uhr.
Die Autostraße mündete langsam in bewohnte Gegend. Rechts und links tauchten Häuser auf. Kein Zweifel, daß wir uns in einem Vorort Washingtons befanden.
»Besser, du verbindest ihm jetzt das Maul, Tob!« befahl Face.
Er hatte alles vorbereitet. Sie schoben mir einen Knebel zwischen die Zähne und banden ein Tuch darüber, damit ich ihn nicht mit der Zunge ausstoßen konnte.
»G-man«, sagte Face vorn hinter dem Steuer tonlos, »in zehn Minuten geht es los. Ich warne Sie noch einmal, uns zu stören.«
Ich konnte nur vor mich hinbrummeln. Brandow legte seine Pratze auf meine Schulter und drückte mich tiefer in die Polster, so daß mein Kopf nicht über den unteren Rand der Seitenfenster hinaussah. Der Thunderbird rollte langsam weiter. Ich konnte zwar nichts mehr sehen, aber ich hatte das Gefühl, als steuerte Face den Wagen ständig um das gleiche Häuserviereck.
Ein paar Minuten später flüsterte Lex Traiter: »Da sind der Laster und der Ford.«
»In Ordnung«, brummte Face, steuerte scharf an den Bordstein und stoppte. Er und die Traiters sprangen aus dem Wagen. Brandow blieb neben mir sitzen.
Ich schob mich langsam so weit höher, daß ich aus dem Seitenfenster sehen konnte. Aber viel war nicht zu entdecken. Die Nacht war dunkel. Die Straße, in der wir hielten, war nur schmal. Links lief die Mauer einer Fabrik entlang, rechts, unmittelbar vor dem Wagen, ragte die fensterlose, glatte Rückwand eines Hauses hoch.
Jetzt tastete sekundenschnell der Strahl eines Scheinwerfers diese Mauer entlang, blieb für ein paar Augenblicke an einem kleinen Fenster hoch oben hängen, erlosch dann.
Dann schob sich an meinem Gesicht ein gewaltiger Schatten vorbei.
Ich vernahm jenen beißenden Geruch, den ich seit Tagen im Heizungskeller gerochen hatte. Und noch einmal hatte ich jene Vision, wegen der mich Fathgown so herzlich ausgelacht hatte, die Umrisse eines buckligen Mannes mit zwei Köpfen.
Der Zwerg Bobbeck ritt auf dem Rücken des Orang-Utans Togo.
Wieder blitzten die Taschenlampen, immer nur für Sekundenbruchteile. Ich hörte das heisere Wispern des Zwerges.
»Auf, Togol Hoch, mein Guterl Sei brav! Hoch!«
Ich strengte meine Augen an. War dort an der dunklen Mauer ein Fleck, der sich bewegte, noch dunkler als der Hintergrund? Ich konnte nichts mit Sicherheit erkennen.
Ein paar Minuten lang herrschte absolute Stille. Von ganz fern schlug eine Uhr an. Mechanisch zählte ich die Schläge mit. Drei Uhr nachts!
Dann hörte ich Faces Stimme: »Geschafft!«
Ein schwaches klatschendes Geräusch. Die Taschenlam pen blitzten. Ich erhaschte für einen Augenblick das Ende einer langen Strickleiter, und die Gestalt des einen Traiters, der schon seine Füße auf die unterste Sprosse setzte. Stille! Völlige Stille für mindestens zehn Minuten. Dann schob sich noch einmal die plumpe Gestalt des Orangs an mir vorbei. Bobbeck flüsterte: »Komm, mein Kleiner. Wir sind fertig. Wir…«
Eine Minute später brummte der Motor des Lastwagens auf. Er glitt an unserem Wagen vorbei.
Wieder Stille, dann tauchte Face plötzlich am Seitenfenster auf.
»Wir kriegen den Tresor nicht auf! Gib die Dynamitpatronen, Tob.«
»Willst du das wirklich wagen?« fragte mein Bewacher.
»Klar«, zischte er. »Glaubst du, wir können bis morgen früh an dem verdammten Schrank herummurksen?«
Brandow kramte ein kleines Päckchen aus der Seitentasche hervor. Face entriß es ihm und verschwand in der Dunkelheit.
Ich holte tief Luft. Wenn sie sprengten, dann gab es Krach genug, und dann mußten sie sich verteufelt beeilen, um abzuhauen, bevor die Umgebung auf den Beinen war. Das war meine Gelegenheit.
Ich veränderte ein wenig meine Lage. Die Chancen waren schlecht genug, aber viel besser würden sie wahrscheinlich nie werden. Ich zog die Knie an, soweit es meine Fesseln erlaubten.
Wieder vergingen Minuten absoluter Stille, in denen nicht mehr zu hören war als der schnaufende Atem Brandows neben mir. Dann, plötzlich, krachte es heftig über unseren Köpfen. Die Sprengladung war explodiert. Und jetzt explodierte auch ich.
Ich warf mich nach vorn und schleuderte Brandow gegen die Seitenwand. Dann schnellte ich hoch. Das Polster des Vordersitzes klappte um. Ich fühlte das Steuerrad im Rücken, legte mich darauf, zog die Knie an und stieß mit den Füßen zu, daß die Tür aufsprang. Ich fiel auf den Wagenboden, meine Beine hingen von den Knien ab im Freien. Ich zappelte wie ein Aal, rutschte auf die Straße, bevor Brandow zugreifen konnte. Aber es nutzte mir nichts. Völlig hilflos rollte ich auf den Asphalt.
In diesem Augenblick wurde es ziemlich heftig. Zwei Gestalten stürzten zum Wagen.
»Weg!« schrie der erste. »Schnell weg!« Ich erkannte Faces Stimme.
»Der G-man!« brüllte Brandow, der schon aus dem Wagen gesprungen war.
»In den Wagen mit ihm!« rief Face. »Wir brauchen ihn! Beeil dich, verdammt!« Brandows riesiger Schatten wuchs vor mir hoch wie ein Berg. Sein Arm reckte sich hoch. Dann war Nacht.
***
Als ich die Augen aufschlug, lag ich auf der Pritsche in dem Zimmer im Verwaltungsgebäude der Pulverfabrik.
»Er ist wach!« meldete Snake, der neben mir auf der Pritsche saß und mich beobachtete.
»Steh auf, G-man!« knurrte Face. Ich rappelte mich hoch. Mir ging es ganz gut. Nicht einmal Kopfschmerzen hatte ich. Vielleicht kam es daher, daß Brandow gewöhnt war, mit der blanken Faust zuzuschlagen. Ich war nicht mehr gefesselt. Face saß am Tisch, neben ihm Fire und Brandow. Lex Traiter hockte in einer Ecke. Stenless lehnte an der Tür.
Ich nahm den freien Stuhl am Tisch, bediente mich aus einem Zigarettenpäckchen, das auf der Platte lag und fragte: »Haben Sie schon gezählt?«
Brandow fuhr mit einem Huch auf und griff nach mir.
»Finger weg!« befahl Face, und der Riese sank auf seinen Stuhl zurück.
Ich rieb meinen Hals, an dem ich noch den Druck der Finger spürte.
»Warum so aufgeregt bei einer harmlosen Frage?« Ich grinste. »Sei beruhigt, Kleiner. Ich will nichts abhaben.«
»Sie dürfen sich freuen, G-man«, sagte Face. »Es hat nicht geklappt.«
»Eine erfreuliche Nachricht«, ich lachte. »Ich freue mich wirklich.«
Er sah mich aufmerksam und verwundert an: »Warum freuen Sie sich eigentlich?« fragte er. »Sie haben doch nichts davon. Ihre Situation ist so schlecht wie vorher, eigentlich noch schlechter.«
Ich zuckte mit den Achseln. »Es liegt wahrscheinlich an der Gewohnheit. Ich tue nichts anderes, als Gangstern Striche durch die Rechnung zu machen. Darum freue ich mich wahrscheinlich, wenn auch ohne mein Zutun eine Rechnung nicht aufgeht. Wie kam's denn, daß es schieflief?« erkundigte ich mich freundlich.
»Die verdammte Dynamitladung genügte nicht«, wütete Face, »aber Bolo kriegte einen Stahlsplitter gegen den Schädel.«
»Sie werden es mir nicht übelnehmen, wenn ich nicht sehr traurig darüber bin.«
»Bring diesen G-man doch endlich um«, knirschte Fire. Es war, glaube ich, der erste Satz, den ich aus dem Munde des Kunstschützen hörte.
Face winkte ab.
»Fire hat im Grunde genommen recht«, erklärte er. »Wir haben nicht genügend Geld, um aus dem Lande zu fliehen. Früher oder später werden wir auch hier aufgestöbert. Wir werden uns wehren, und für Sie haben wir immer noch eine Kugel übrig. Ihre einzige Chance, am Leben zu bleiben, ist, sich auf unsere Seite zu schlagen.«
»Zusammenarbeit ?«
Er nickte. »Zusammenarbeit, richtig.«
»Wie stellen Sie sich das vor, Face?«
»Wir brauchen Geld! Das ist das erste! Man hat versucht, die State and Industrial Bank zu berauben. Es werden dort eine Menge von Ihren Leuten auftauchen, um alle möglichen Untersuchungen anzustellen. Ich nehme an, daß diese Untersuchungen bis heute abend abgeschlossen sind. Aber dennoch wird sich der Direktor nicht wundern, wenn morgen früh mehrere G-men aufkreuzen, um den Tresor noch einmal in Augenschein zu nehmen. Er wird auch bereit sein, diesen G-men die Stelle zu zeigen, wo er sein Geld jetzt aufbewahrt. Ein paar schnelle Hiebe dürften genügen, um den Herrn Direktor genügend lange stumm zu machen. Unangefochten könnten die G-men die Bank verlassen, und zwar mit genügend Geld in den Aktentaschen.«
»Ich soll der Anführer dieser G-men sein, nicht wahr7 Hören Sie, Face, das würde mir mein Chef niemals verzeihen.«
»Wenn wir abfahren, lassen wir Sie hier zurück, Cotton. Wir geben Ihnen einen Anteil von der Beute, genausoviel, wie auf jeden von uns entfällt. Sie können das Geld irgendwo verstecken, können dann zu Ihrem Chef gehen und ihm sagen, wir hätten Sie gezwungen, bei der Banksache mitzuwirken. Das FBI wird nicht von seinen Leuten verlangen, daß sie sich unter allen Umständen abschießen lassen.«
Ich lächelte. »Sehen Sie, Face, darin ist das FBI eigen. Genau das verlangt er unter gewissen Umständen von seinen Leuten.«
»Zum Henker!« schrie er. »Wollen Sie lieber sterben, als mit einem Haufen Geld in der Tasche gesund aus der Sache herauszukommen?«
Ich nahm mir eine neue Zigarette.
»Wissen Sie, Face«, sagte ich gemütlich. »Ihr Angebot könnte mich ernsthaft in Versuchung führen, wenn es eine Garantie dafür geben würde, daß Sie Wort halten, aber ich kenne Leute Ihres Schlages gut genug, um zu wissen, daß Sie mich doch nur übers Ohr hauen würden. Sie steckten mir nicht einen einzigen Dollar in die Tasche, aber dafür wären Sie mit Kugeln außerordentlich freigebig.«
Sein Gesicht verzerrte sich.
»Also nein?«
»Nein«, antwortete ich und stieß den Rauch aus.
Er lachte hämisch. »Und doch werden Sie mir helfen, die Bank auszuräumen, und dann, Cotton, wenn ich Sie mit bis zur Grenze geschleppt habe, wird man Sie dort finden, und dann können Sie nicht mehr den Mund zur Verteidigung auftun. Alle werden glauben, daß Sie an der Überrumpelung der Bank teilgenommen haben. Keine trauernden Kollegen an Ihrem Grab, Cotton. Keine ehrsamen Reden von der Pflichterfüllung bis in den Tod. Der Bankdirektor wird Ihre Leiche identifizieren, und er wird sagen: ›Das ist der Mann, der mich niedergeschlagen hat.‹ Heimlich, ohne Pauken und Trompeten werden Sie verscharrt werden als ein G-man, der seinen Eid brach und mit Gangstern gemeinsame Sache machte, bis seine Kumpane, die er verfolgen sollte, ihm ein paar Kugeln in die Rippen jagten.«
»Vielen Dank für die Aufklärung, Face«, sagte ich kalt. »Wie wollen Sie das anstellen? Auch mit einem Revolver in meinen Rücken zwingen sie mich nicht dazu.«
Er nahm einen Gegenstand aus seiner Brieftasche. Er klappte sie auf und fischte meinen FBI-Ausweis heraus.
»Ihr Ausweis, Cotton«, sagte er. »Mit Bild und Fingerabdruck. Den Fingerabdruck kann ich nicht imitieren, aber ich denke, der Herr Bankdirektor wird nicht auf den Gedanken verfallen, meine Finger mit Ihrem Abdruck zu vergleichen. Und was die Fotografie angeht, so hoffe ich, daß es mir gelingen wird, Ihnen einigermaßen ähnlich zu sehen. Man soll seine Fähigkeiten gebrauchen, wie sie einem gegeben sind, nicht wahr, Mr. Cotton?« Den letzten Satz sprach er wieder in meinem Tonfall, und in diesem Tonfall fuhr er fort. Er war so ähnlich, daß wahrscheinlich sogar Phil sich hätte täuschen lassen.
»Ein G-man betritt morgen die Bank, begleitet von einem zweiten Zivilisten und einem Cop in Uniform. Wir haben eine solche Uniform, Cotton. Der G-man legt seinen Ausweis vor. Er verlangt den Direktor zu sprechen. Der Direktor kommt. Der Direktor prüft den Ausweis. FBI-Beamter Jeremias Cotton aus New York. Der Beamte erklärt: ›Wir haben die Vermutung, daß New Yorker Gangster an der Tat beteiligt sind. Können wir den Tatort sehen?‹ Der Direktor führt die Beamten zum Tresor. Vielleicht liegt dort das Geld, vielleicht inzwischen woanders. Der FBI-Beamte Cotton stellt sachliche Fragen. Der Direktor antwortet. Dann wünscht G-man Cotton den jetzigen Aufbewahrungsort des Geldes zu sehen. Ich glaube nicht, daß der Direktor sich weigern wird. Wenn der Kassenschrank geöffnet worden ist und das Geld vor den Beamten liegt, wird G-man Jerry Cotton seine Waffe ziehen. Seine Begleiter werden den Kassenschrank ausräumen. Der Direktor wird entsetzt die Arme hochhalten. Und zum Schluß wird man ihn niederschlagen. Eine Woche oder vierzehn Tage später wird die Leiche von G-man Jerry Cotton irgendwo an der Grenze gefunden. Der Direktor wird bestätigen, daß dies der Mann war, der ihn niedergeschlagen hat, und das FBI wird fassungslos sein, daß einer seiner besten Männer auf solche Abwege geraten konnte.«
Ich sprang auf und griff über den Tisch, um Face zu packen.
Er hatte es geschafft, mich in Rage zu bringen. Vor meinem inneren Auge hatte ich für Sekunden Phil und Mr. High gesehen, die daran glauben würden, daß ich niemals eine solche Tat begangen haben könnte, und die verzweifelt darüber sein würden, daß sie das Gegenteil nicht beweisen konnten.
Diese Vorstellung war schlimmer als die Gewißheit des Todes, der mich erwartete, und darum griff ich zu.
Er kippte samt seinem Stuhl um. Brandow sprang auf die Füße. Ich war vor ihm hoch und stieß den Tisch von mir.
Von hinten sprang mir Stenless, der Entfesselungskünstler, ins Genick. Ich duckte mich ab und gab mein Bestes. O nein, noch war ich nicht der Sieger dieser Schlacht, die bis jetzt kaum zwei Minuten gedauert hatte. Fire, Lex Traiter, Snake, alle drei standen noch, und sie griffen mich hastig und stürmisch an.
Ich werde Ihnen die Schilderung des Restes ersparen. Zum schlechten Schluß lag ich auf dem Boden, völlig ausgepumpt und kampfunfähig, zerschrammt und zerbeult. Aber noch immer bei Bewußtsein.
Ich hörte John Face sagen: »Macht Schluß, er hat genug!«
Sie ließen endlich von mir ab.
Ich lag auf dem Gesicht. Durch irgendeinen Umstand waren beide Hände unter meine Brust geraten.
»Steh auf, G-man!« befahl Face. Ich wollte gehorchen, stemmte die Hände auf den Boden und fühlte in diesem Augenblick einen kalten kleinen Gegenstand unter der Handfläche.
Okay, sie hatten mich ziemlich fertig gemacht, aber mein Gehirn funktionierte noch. Ich erkannte, daß der Gegenstand aus Metall war, und ich handelte instinktiv und blitzschnell. Ich tat so, als würde ich wieder zusammenbrechen, und während ich Gesicht und Brust erneut auf den Boden fallen ließ, schob ich den Gegenstand unter den Trainingspullover, den ich trug. Ich rollte sogar den Rand des Pullovers schnell noch ein, da packten mich schon kräftige Fäuste und stellten mich auf die Füße. -Face trat nahe vor mich hin. Ich ließ mich in Brandows und Traiters Armen hängen, als könnte ich nicht stehen.
***
»Solche Späßchen sind zwecklos, G-man«, sagte der Chef. »Du hast nichts erreicht, außer daß dir die Knochen ein paar Tage weh tun, aber beruhige dich, bald wird dir nichts mehr weh tun. Morgen früh hole ich mir in deiner Maske das Geld der State Bank. Dann schlagen wir uns zur Grenze durch, aber dich lassen wir auf amerikanischem Boden zurück.« Mit einer Kopfbewegung befahl er den beiden Männern, die mich hielten: »Schafft ihn in den Keller!«
Sie schleiften mich weg, und ich ließ mich schleifen, quer über den Hof in den Kellerraum neben der Heizung. Ich hatte nur eine einzige Sorge während dieser Minuten, daß ich den kleinen Gegenstand unter dem Trainingspullover nicht verlor.
Widerstandslos ließ ich mich in den Keller verpacken. Ich wurde wie gewöhnlich gebunden. Brandow schlang mir einen Strick um die Handgelenke und schnürte mit einem dritten Seil die Oberarme an die Brust. Die Unterarme konnte ich bewegen. Dann setzte sich Lex Traiter auf die Treppe zum Hof und übernahm die erste Wache.
Glauben Sie mir, es kostete mich große Überwindung, ruhig und reglos liegenzubleiben, ohne mich zu vergewissern, ob sich der metallene Gegenstand noch unter dem Pullover befand, aber ich bezwang mich, und ich wartete den ganzen Tag über bis zum Einbruch der Dunkelheit.
Die Wache wurde zwischendurch abgelöst. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte zu schlafen. Sie brachten mir nichts zu essen, und ich war froh darüber, denn wenn sie sich mit mir beschäftigten, bestand neue Gefahr, daß sie meine kleine Beute entdeckten.
Endlich wurde es draußen dunkel. Stenless, der zuletzt die Wache gehabt hatte, wurde von Snake abgelöst. Der Schlangenmensch trat zu mir, stieß mich leicht mit dem Fuß an und erkundigte sich höhnisch, wie sehr mich mein Körper schmerzte.
Ich reagierte nicht. Er gab nach einer Weile das Spiel auf, ging hinüber in den Heizungskeller, aber auch der mürrische Zwerg schien kein geeigneter Gesprächspartner zu sein. Er kehrte bald zurück, setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe ins Freie. Ich konnte seine Silhouette gegen den helleren Nachthimmel sehen. Erst pfiff er ein wenig, aber dann hörte er auch damit auf. Ich glaubte zu erkennen, daß er den Kopf nach vorn hängen ließ. Sicherlich war er eingeschlafen oder döste zumindest vor sich hin.
Vorsichtig, unter Vermeidung von jedem Geräusch, bog ich die Unterarme so weit ab, wie es ging, schob meine gefesselten Hände unter den Pullover und tastete nach jenem kleinen Gegenstand. Im Anfang hatte ich ihn kühl durch das Unterhemd hindurch auf meiner Haut gefühlt, aber als er Körperwärme annahm, hatte ich das Gefühl für ihn verloren. Jetzt erspürten ihn meine Finger wieder, und ich atmete auf. Es war nicht mehr als eine kleine, aber kräftige Nagelschere. Einem der Bandenmitglieder mochte sie bei der Schlägerei aus der Tasche gefallen sein.
Ich zog die Hände zurück und lag ganz still und überlegte. Ich konnte versuchen, mich jetzt zu befreien. Snake war sicherlich nicht schwer zu überrumpeln, und der Zwerg nebenan war kein ernsthafter Gegner, aber wenn ich eine echte Chance haben wollte, wirklich zu entkommen, mußte ich einen der Wagen benutzen können. Ich wußte, daß das Tor mit einem großen Vorhängeschloß verriegelt war, und der Schlüssel zu diesem Schloß befand sich in den Händen oder in den Taschen von Face, Brandow oder Fire. An diesen Schlüssel heranzukommen, selbst, wenn es mir gelang, Snake lautlos auszuschalten, war unmöglich.
Ich überlegte weiter. Face würde morgen früh seinen Raubzug bei der Bank starten. Wenn er seinen Plan so durchführte, wie er gesagt hatte, würde er nicht allein hinfahren, sondern einen oder zwei seiner Leute mitnehmen. Sehr wahrscheinlich kamen dafür Fire, der Kunstschütze, und Lex Traiter in Frage, die die unauffälligsten Gesichter hatten und bei denen die Chance, nicht erkannt zu werden, am größten war. Wenn ich also meinen Ausbruchsversuch startete, sobald Face abgefahren war, durfte ich mit drei Gegnern weniger rechnen. Freilich, wenn es hell war, war es für mich schwieriger, mich im Halbdunkel des Kohlenkellers unbemerkt von meiner Wache von meinen Fesseln zu befreien.
Ich beschloß jedenfalls, bis fünf Uhr morgens zu warten, und dann, wenn es dämmerte, den Befreiungsversuch zu unternehmen.
Die Stunden der Nacht tröpfelten dahin. Kurz nach Mitternacht wurde Snake wieder von Stenless abgelöst. Ich lag ganz ruhig, sammelte meine Kräfte und wartete auf den ersten grauen Schimmer über der Mauer.
Dieser graue Schimmer kam. Es war soweit. Zum zweitenmal schob ich meine gefesselten Hände unter den Pullover, und diesmal holte ich die kleine Nagelschere heraus. Sehr langsam und sorgfältig, ständig von der Angst geplagt, daß ich sie verlieren und daß sie klirrend auf den Steinboden fallen könnte, zwängte ich Daumen und Mittelfinger in die Öffnungen. Wenn ich die Finger der rechten Hand ganz weit zurückbog, konnte ich mit den Scherenspitzen die Fesselung über dem linken Handgelenk berühren.
Ich probierte so lange, bis das Seil zwischen den Scherenschneiden lag. Dann drückte ich die Schere zum erstenmal zusammen. Der Strick war viel zu dick für die kleine Schere. Wirkungslos glitten die Schneiden ab.
Ich versuchte es anders herum. Ich stocherte mit den geschlossenen Spitzen in dem Seil herum, um die Fasern aufzulockern und sie dann einzeln zu zerschneiden.
Als ich soweit war, hörte ich, wie es auf dem Hof lebendig wurde. Ich schob die Schere wieder unter den Pullover und wartete mit angehaltenem Atem, aber niemand kam zu mir. Stenless erhob sich von der Treppe und ging fort.
Ich hörte Schritte, das Schlagen einer Autotür, das Aufbrummen eines Motors, Brandows tiefe Stimme, die ›Hals- und Beinbruch‹ wünschte, das Quietschen der Angeln des großen Tores und das Wegfahren eines Autos. Wenig später schlugen die Eisenflügel des Tores wieder zusammen.
Obwohl sich inzwischen das matte Grau über den ganzen Himmel ausgebreitet hatte, war es in dem Kohlenkeller noch so dunkel, daß ich hoffen durfte, meine Bewegungen würden noch nicht erkannt.
Ich begriff, daß Face mit den für dieses Unternehmen Ausgesuchten bereits abgefahren war, um unbehelligt vor vollem Tageslicht in der Stadt zu sein. Wahrscheinlich würden sie so lange in der Stadt herumgondeln, bis die Bank öffnete, um als erste den Schalterraum zu betreten.
Ich angelte die Schere erneut hervor und bearbeitete das Seil über dem Handgelenk. Stenless kam noch nicht zurück. Wahrscheinlich besprach er mit Brandow die Aussichten für das Gelingen von Faces Plan. Die Bande hatte mehr Sorgen, als sie zugaben. Meine rechte verdrehte Hand wurde steif von der Anstrengung, und ich fühlte, wie sich ein Krampf anbahnte. Schweißtropfen perlten mir auf der Stirn, aber dann kam das letzte Zusammendrücken der Schere, und das Seil gab nach, als ich die Hände bewegte.
Im selben Augenblick hörte ich Schritte, die sich dem Keller näherten. Ich drehte mich rasch auf die Seite, zog die Beine an, so daß die Knie meine freien Hände verdeckten, und tat, als ob ich schlief.
Der Schein einer Taschenlampe traf mich. Brandows Stimme brummte: »Der Kerl hat wirklich Nerven. Ich weiß nicht, ob ich in seiner Lage schlafen könnte.«
»Viel besser ist unsere auch nicht«, knurrte Stenless. »Wenn ich daran denke, was uns bevorsteht, wenn wir geschnappt werden, vergeht mir der Schlaf.«
»Face schaukelt die Sache schon«, antwortete Brandow. Er entfernte sich. Ich hörte seine Schritte auf dem Pflaster des Hofes.
Ich blinzelte unter halb geschlossenen Lidern hervor. Stenless hockte wieder auf der oberen Treppenstufe und sah auf den Hof hinaus. Es war jetzt so hell, daß ich Einzelheiten seiner Kleidung erkennen konnte.
Wenn ich die Arme zwischen den Knien hindurchschob, konnte ich mit der Schere an die Fußfesseln herankommen. Immer noch auf der Seite liegend, machte ich mich auf diese Weise daran, das Seil um meine Fußgelenke zu zerschneiden. In meiner Ecke war es noch dunkel genug, daß Stenless, falls er den Kopf wandte, kaum etwas bemerken würde.
Jetzt, mit freien Händen, ging die Befreiung viel schneller vor sich. Knappe zehn Minuten, und die Fußfesseln fielen mit leisem Geräusch. Ich blickte aufmerksam zu Stenless hin, aber der rührte sich nicht.
Die Oberarmfesseln zu zerschneiden, wagte ich nicht mehr. Das Risiko war zu groß, daß mein Bewacher es bemerken würde.
Nun, da ich Hände und Füße frei hatte, hinderten sie mich kaum noch, so daß ich hoffen durfte, Stenless überrumpeln zu können.
Ich veränderte meine Lage nicht. Sehr genau überlegte ich mir jede Bewegung, um so schnell über Stenless herfallen zu können, daß er weder Zeit zur Gegenwehr noch zu einem Schrei fand. Nur ein ganz klein wenig drehte ich mich mehr auf das Gesicht, so daß ich die Arme aufstützen und beim Aufspringen zu Hilfe nehmen konnte.
Ein letzter Atemzug, ein kurzes Zusammenbeißen der Zähne, ein Sammeln aller Kräfte, dann tobte ich hoch und nach vorn, und ich war über Stenless, bevor er noch die Zeit fand, den Kopf zu wenden.
Ich ließ ihn zu Boden gleiten. Er lag still und rührte sich nicht.
Ein erstes Drittel, nein, vielleicht nur ein Zehntel meines Planes war geglückt, und schon passierte die erste Panne. Ich hatte noch nicht die Fesseln der Oberarme abgestreift, da erschien Bobbeck, der Zwerg, in der Verbindungstür zwischen Heizungs- und Kohlenkeller.
»Mach nicht so einen Krach, Sten«, wisperte er. »Togo schläft.«
Er erkannte mich. Sein häßliches Gnomengesicht verzerrte sich vor Entsetzen. Ich stürzte vor.
Instinktiv wich er zurück in den Heizungskeller, aber er schrie nicht.
Ich bekam ihn nicht zu fassen, stolperte die wenigen Stufen zwischen den beiden Kellerräumen hinunter, blieb aber auf den Füßen, warf mich erneut nach vorn und erwischte Bobbeck.
Ich hob ihn hoch. Er war nicht schwer. Er trat wild um sich. Zwei Schritte vor uns ragte neben dem Heizungsofen der Käfig des Orang-Utans. Das Tier stand vom an den Gittern, die Arme links und rechts ausgebreitet und glühte mich mit seinen unheimlichen Augen an. Ich schleuderte Bobbeck von mir. Er prallte gegen das Gitter.
Der große Affe starrte auf den betäubten Zwerg, dann auf mich. Er öffnete sein Maul, zeigte seine Eckzähne und stieß ein langes schrilles Heulen aus. Seine riesigen Hände rüttelten an den Eisenstäben.
Zum Henker, ich hatte keine Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen. Mit zwei Sätzen sprang ich in den Kohlenkeller zurück. Ich riß an den Seilen, die immer noch meine Oberarme hinderten. Es war nicht mehr schwer, sie abzustreifen.
Ich bückte mich und tastete den immer noch bewegungslosen Stenless ab. Er trug nichts bei sich, was einer Waffe ähnlich sah. Ich blickte mich in dem Kohlenkeller um. Auch nichts, nicht einmal eine Kiste, aus der man eine Latte hätte brechen können.
Ich überlegte ein paar Sekunden lang. Wenn sie eine Waffe hatten, stand es immer noch nicht gut um mich, aber ich glaubte nicht, daß sie besonders gut bewaffnet waren. Bisher hatte ich nicht mehr Waffen bei ihnen gesehen als den Revolver, mit dem Face mich überrumpelt hatte, und Fires Gewehr. Außerdem verfügten sie noch über meinen 38er. Aber es war anzunehmen, daß sie alle diese Waffen für das Unternehmen zur Bank mitgenommen hatten.
Eine große Auswahl von Möglichkeiten stand mir auch nicht mehr zur Verfügung. Ich mußte hinübergehen in das ehemalige Verwaltungsgebäude, um diejenigen auszuschalten, die sich dort befanden.
Ich hoffte, daß es nicht mehr als höchstens drei sein würden, und wenn ich Glück hatte, konnte ich wenigstens einen davon ebenso unschädlich machen wie Stenless und den Zwerg.
Immer noch tobte nebenan der Orang-Utan. Ich mußte mich beeilen, sonst fiel sein Geschrei den anderen auf, und sie schauten nach dem Affen.
Ich nahm die wenigen Stufen der Treppe und streckte den Kopf vor, aber ich zog ihn sofort wieder zurück, denn Snake näherte sich vom Haupthaus her.
Ich preßte mich seitlich an die Kellerwand. Fünf Sekunden später verdunkelte seine Gestalt den Eingang.
»Hallo, Sten!« rief er. Ich warf mich nach vorn, packte seine Beine und zerrte ihn die Treppe hinunter. Er machte keine Gegenbewegung mehr. Wieder sprang ich auf die oberste Stufe, sah hinaus auf den Hof. Wer würde auftauchen? Und wie viele würden es sein, die noch in dem Gebäude waren?
Es war nur noch einer. Tob Brandow stürzte aus dem Haus, nur mit Hose und Netzhemd bekleidet und mit leeren Händen. Wie eine Dampfwalze rückte er an.
Ich lächelte. Mit einem konnte ich fertig werden, selbst wenn es ein Bursche von den Ausmaßen Brandows war. Ich trat ins Freie.
Tob stoppte bei meinem Anblick wie ein Stier in der Arena, der plötzlich den Matador sieht. Auf acht oder zehn Schritte standen wir uns gegenüber.
»So, Kleiner«, sagte ich langsam. »Endlich können wir beide mal eine faire Runde miteinander ausfechten.«
Die Wut schüttelte ihn so, daß er kaum einen Laut herausbrachte.
»Ich… bringe… dich… um«, stöhnte er, und dann stürzte er mit ausgestreckten Armen nach vorn.
Sie wissen, Brandow war ein Hüne, der einen Mann mit einem einzigen Schlag fällen konnte. Freilich, der Schlag mußte den Mann treffen, und jetzt waren keine Kumpane des Riesen da, die mich festhielten oder an einer Wand festnageln konnten. Mit zwei Sidesteps ließ ich ihn leerlaufen, genauso leicht und elegant, wie der Torero in der Arena den Stier an sich vorbeischießen läßt.
Brandow stoppte und warf sich herum. Ich lächelte ihn an, und dieses Lächeln brachte ihn um den Rest seiner Besinnung. Er tobte heran wie eine Schnellzuglokomotive. Ich paßte genau auf. Ich ging nicht weg, sondern in sein Heranbrausen hinein schlug ich einen Haken, der sich gewaschen hatte.
Er schloß die Augen und war groggy.
Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, mich nur eine Sekunde lang über diesen Erfolg zu freuen. Ich spurtete zum Verwaltungsgebäude hinüber, rannte in das Zimmer, in dem gestern die Schlägerei stattgefunden hatte, und fand Brandows Jacke über einem Stuhl.
Ich wühlte in den Taschen, und — hurra, ich fand den Schlüssel zum Vorlegeschloß des Tores.
Im Hundertyardtempo spurtete ich zurück, quer über der Hof zum Tor. Mit fliegenden Fingern schloß ich auf, riß das Vorhängeschloß vom Riegel, schob den Riegel zurück, packte mit beiden Händen zu. Kreischend schwang sich der erste eiserne Flügel in den Angeln. Ich sprang zu dem anderen, riß den rostigen Sockelriegel hoch, stieß den Flügel zurück.
Für einen Augenblick packte mich das beglückende Gefühl der Freiheit. Vor mir, zwischen dem Brachland, schlängelte sich die schlechte Schotterstraße. Die Gegner waren besiegt, und hinter mir auf dem Hof wußte ich den Thunderbird, der mich nach Washington tragen würde.
Ich warf mich herum, bereit zu dem Auto zu preschen — und erstarrte bei einem Anblick, der alles wieder in Frage stellte.
Drüben stand, durch die Weite des Hofes von mir getrennt, beim Eingang der Zwerg. Neben ihm, aufgestützt auf die Handknöchel seiner langen Arme, stand Togo, der Orang-Utan, und beide, der Zwerg und der Riesenaffe, stierten aus bösen Augen zu mir hin. Bobbeck mußte zu sich gekommen sein und den Affen aus dem Käfig geholt haben.
Ich kann mit Menschen kämpfen. Ich kann selbst einen Riesen wie Brandow schlagen, wenn die Chancen einigermaßen gleichstehen, und ich weiß, daß ich selbst einem Berufsboxer meiner Gewichtsklasse es schwermachen kann, mich auszunocken. Aber ich weiß ebenso, daß ich nicht gegen ein Tier kämpfen kann, das dreimal so schwer ist wie ich, das die Kraft von fünf Männern haben dürfte und ein Gebiß, kaum weniger schrecklich als das eines Tigers.
Mich durchschüttelte der ganz primitive Instinkt, wegzulaufen, hinaus auf die Schotterstraße, einfach fort von diesem Ungeheuer, aber wie weit wäre ich wohl gelangt, bevor der Affe mich eingeholt hätte?
Ich blieb stehen. Sekunden, die mir wie Stunden erschienen, standen der Affe, der Zwerg und ich uns Auge in Auge gegenüber.
Dann gellte Bobbecks häßliche Stimme wie ein Kreischen über den Hof.
»Pack ihn, Togo! Los! Den da! Reiß ihn auseinander, Togo!«
Der Orang stieß ein dunkles Grunzen aus. Seine langen Arme ruckten nach vorn. Ich konnte die mächtigen Muskeln unter dem lang behaarten Fell spielen sehen.
Bobbeck erlitt einen Anfall wahnsinniger Freude. Er sprang in die Höhe, schwenkte die Arme, seine Augen schienen ihm aus dem Kopf zu kugeln.
»Heiheo!« kreischte er. »Pack ihn, Togo!« Und er schüttelte seine dürre Faust gegen mich und heulte: »Jetzt kriegst du es! Jetzt packt er dich!«
Zwischen uns ziemlich genau in der Mitte, nur ein wenig seitlich, stand der Thunderbird. Wenn ich den Wagen erreichte, bevor das Vieh mich angriff, blieb mir eine Chance. Der Orang war nicht gewöhnt, über Menschen herzufallen. Trotz Bobbecks gellender Befehle war er nach zwei unbeholfenen Schritten wieder stehengeblieben.
Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich ließ kein Auge von dem Affen. Der Schweiß rann mir in langen Bächen von der Wange hinunter.
Der Zwerg war zu dem Affen gesprungen. Er stieß ihn in den Rücken. »Pack ihn! Pack ihn!« heulte er. Der Orang tat wieder drei oder vier Schritte gegen mich und blieb dann stehen. In der Zeit aber hatte ich schon zwanzig oder dreißig Schritte auf den Wagen zu getan.
Die nächsten zwanzig Schritte ging ich ohne Zögern, und Bobbeck gelang es nicht, Togo zu einem Angriff zu bringen. Ich fühlte mich sicher, und da beging ich einen schweren Fehler.
Zehn Schritte trennten mich noch von dem Wagen. Vielleicht gingen die Nerven mit mir durch. Jedenfalls, diese zehn Schritte rannte ich.
Sicherlich erschreckte diese Plötzlichkeit meiner Bewegungen das Biest. Vielleicht glaubte es, ich wollte es angreifen.
Jedenfalls jagte es plötzlich über den Platz. Seine Bewegungen sahen aus wie das Rollen einer von großer Kraft bewegten Kugel, die Arme und Beine hat. Und jetzt stieß er ein Geheul aus, das wie ein schrilles Kreischen klang.
Ich fühlte den Griff der Klinke unter der Hand. Ich riß die Tür auf. Ich stürzte hinter das Steuer, schlug die Tür zu. Der Schlüssel steckte. Ich drehte ihn. Mit den selbstverständlichen Bewegungen tausendfacher Gewohnheit trat ich die Kupplung durch, als ich auf den Anlasser drückte. Meine Knie bebten wie im Krampf. Ich preßte den Fuß auf den Gashebel. Der Motor des Thunderbird heulte wie eine Rakete.
Neben mir, getrennt nur durch die dünne Scheibe, tauchte eine entsetzliche Fratze auf. Wie von einem Sturmwind aus den Angeln gerissen, flog die Seitentür auf. Der wilde, beißende Geruch des Orangs schlug wie eine Wolke auf mich nieder, und ich spürte die Hitze seines Körpers neben mir.
Ich riß den Fuß von der Kupplung hoch. Das Getriebe rastete ein. Die Kraft des im Vollgas laufenden Motors sprang auf die Räder über. In bockenden Sätzen schoß der Thunderbird rückwärts, denn der Rückwärtsgang war eingelegt gewesen.
Der Affe heulte auf, als die Gewalt des Wagens ihm die Tür aus den Händen riß.
Ganz plötzlich überkam mich das Gefühl von Sicherheit, und damit kehrten Ruhe und Überlegung zurück. Ich trat die Bremse, stoppte, schaltete den ersten Gang ein und gab Vollgas. Mit einem Satz sprang der Wagen nach vorn. Das Steuerrad glitt leicht durch meine Hände. Ich lächelte.
Dann tauchte die riesige lohfarbige Gestalt erneut vor dem Kühler auf. Togo, mit Schaum vor dem Maul, nahm rasend vor Wut den Wagen an.
Instinktiv, mit jenem eingeborenen Gefühl, nicht unnütz lieben zu vernichten, riß ich das Steuer herum, aber es war zu spät. Der linke Kotflügel und der Orang stießen zusammen. Vor der Kraft der Technik, vor dieser kalten, seelenlosen Macht eines hundertpferdigen Motors war auch die urwelthafte Naturkraft eines Riesen aus den Wäldern Borneos ein Nichts. Wie einen großen Ball sah ich aus den Augenwinkeln den riesigen Affen zur Seite fliegen, dann wurde es für mich Zeit, das Steuer herumzureißen, denn die Mauer wuchs bedrohlich vor mir auf.
Es gelang. Ich gewann das Tor. Der Thunderbird nahm die Schotterstraße unter die Räder.
Hören Sie, ich kann Ihnen nicht schildern, was ich fühlte. Und vielleicht war es gut, daß ich noch ein Ziel vor mir hatte, sonst wäre ich vermutlich sentimental geworden. So aber schüttelte ich ab, was ich in der letzten Stunde erlebt hatte, und richtete meine Gedanken auf das, was noch zu tun war.
Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Sie zeigte halb acht. Selbst wenn ich dem Wagen heftig auf den Kopf trat, mußte ich mit einer Dreiviertelstunde bis Washington rechnen. Ich biß die Zähne zusammen. Eine Viertelstunde nach acht Uhr konnte ich in der Bank stehen, und Face würde sich wundern, verdammt wundern.
Der Thunderbird vollführte auf der miserablen Straße bei der hohen Geschwindigkeit Sätze wie ein mutwilliger Ziegenbock. Ich mußte das Gas wegnehmen, wollte ich nicht noch im letzten Moment einen Unfall bauen. Mit immer noch fünfzig Meilen jagte ich vorwärts, und ich fieberte danach, endlich die Landstraße zu erreichen.
Zehn endlose Minuten, vielleicht ein paar mehr, und endlieh sah ich die schmale Landstraße vor mir, die in zahlreichen Kurven zum Highway führte.
Langsam drückte ich den Gashebel nieder. Ich verstehe 'ne Menge vom Autofahren, und ich weiß ziemlich genau, wie schnell man mit einem Wagen in die Kurve gehen darf, ohne daß er ausbricht.
Auf schleudernde Hinterräder kam's mir dabei nicht an. Runde zwanzig Minuten Landstraße, dann die Einmündung in den Highway und nun kam der Motor aus dem Vollgas nicht mehr hinaus.
Die Straße war zu diesem Zeitpunkt schon belebt. Was immer darauf herumkroch, ich ließ es zurück wie ein Düsenflugzeug einen Übungshubschrauber.
Ende des Highways — und die ersten Häuser von Washington.
Mit voller Geschwindigkeit ging es nun beim besten Willen nicht mehr, aber jedenfalls fuhr ich immer noch viel zu schnell. Das erregte den Unwillen eines Cops. Er trat sein Motorrad an und brauste hinter mir her. Ich hörte seine Sirene heulen und sah ihn im Rückspiegel.
Ich ließ die Geschwindigkeit abfallen und wartete, daß er mich überholte und sich an meine Seite setzte, aber er fuhr an mir vorbei, bremste sein Motorrad ab und winkte, ich sollte heranfahren.
Ich stoppte, und er stoppte, und während er langsam von seiner Maschine stieg und auf mich zustiefelte, sprang ich aus dem Wagen und rannte ihm entgegen.
»Sie sind wahnsinnig, so schnell zu fahren! Wissen Sie, wie viele Menschen durch hohe Geschwindigkeit auf den Straßen…?«
»Sergeant«, unterbrach ich, »halten Sie keinen Kursus für richtiges Benehmen im Verkehr ab. Ich bin Cotton vom FBI New York. Ein paar Burschen drehen in diesem Augenblick ein Ding in der State- und Industrial-Bank-Filiale in der Balley Street. Sagen Sie mir lieber, wie ich dorthin komme, und klemmen Sie sich selbst dann an das nächste Telefon.«
Er musterte mich von oben bis unten. Ich sah nicht gerade gentlemanlike aus, und er sagte streng: »Nehmen Sie mich bloß nicht auf den Arm.«
Ich ging schon wieder zum Wagen, wandte mich aber noch einmal um: »Halt, Sergeant, Sie könnten mir Ihre Waffe geben. Es wird wahrscheinlich hart hergehen.«
Er war völlig verdattert.
Ich streckte ihm meine Hand hin. »Los, machen Sie schon!«
»Das geht doch nicht«, stotterte er. »Kommen Sie mal mit zum Revier.«
Oh, ich hatte keine Zeit, mich mit einem Mann aufzuhalten, der nicht schnell genug begriff.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich, war mit zwei Schritten an ihn heran und nahm ihn den Revolver aus der Halfter.
Ich ließ ihn los, und er riß Mund und Augen auf.
»Los!« fauchte ich. »Wie komme ich zur Balley Street?«
»Geradeaus!« stammelte er. »An der großen Kreuzung links, zweite Straße rechts, dann die dritte noch einmal rechts.«
»Vielen Dank!« Ich saß schon wieder hinter dem Steuer. »Und alarmieren Sie die Firma!«
Gas! Gang rein, zweiter Gang, dritter Gang, Hand auf die Hupe! Ich zischte weiter, um den Zeitverlust einzuholen. Die Ampel an der Kreuzung sprang auf Rot um, als ich heran war. Ich riskierte es trotzdem. Ein Lastwagen mußte nach rechts weg, als ich ihm vor der Nase entlanghuschte.
Zweite Straße rechts. Die Reifen des Thunderbird quietschten, als ich ihn um die Kurve riß, und sie quietschten noch einmal, als ich das Steuerrad herumwirbelte, um in die Balley Street einzubiegen.
Eine kleine, schmale Straße ohne viel Verkehr.
Ich trat auf die Bremse. Auf der anderen Straßenseite stand der schwarze Ford. Ich sah Lex Traiters Gesicht über dem Steuerrad.
Jetzt sah er mich. Seine Augen weiteten sich. Sein Unter kiefer klappte herunter. Dann handelte er. Er versuchte nicht, sich mir in den Weg zu werfen, auf mich zu schießen oder seine Kumpane zu warnen. Ich sah ihn einige hastige Bewegungen machen. Der Ford fuhr an, bevor mein Thunderbird endgültig stand, und als ich auf die Straße sprang, zischte der Wagen schon mit ziemlicher Geschwindigkeit an mir vorbei. Traiter saß geduckt wie ein Rennfahrer über dem Steuerrad.
Ich ließ ihn sausen. Er konnte uns nicht entkommen. Face und Fire interessierten mich mehr, und allein diese beiden waren wahrhaftig gefährlich.
Der Revolver des Polizisten lag schwer in meiner Hand, als ich die wenigen Stufen zum Kassenschalter der Bank hinaufstieg. Ich stieß die Pendeltür zurück und stand in dem nur kleinen Raum.
Drei Angestellt hinter dem Schalter. An der Stirnfront eine Treppe zu den oberen Räumen, daneben eine Tür mit der Aufschrift: ›Direktion‹. Vor den Schaltern nur vier Kunden.
Der Mann am Schalter hob den Kopf, sah mich, sah meinen Aufzug, sah den Revolver in meiner Hand. Er wurde sehr weiß im Gesicht, und seine Arme begannen langsam in die Höhe zu kriechen, als seien sie selbständige Lebewesen. Ich winkte ab, aber er verstand die Geste völlig falsch. Er wurde nur noch blasser.
In diesem Augenblick ging die Tür auf. Zwei Männer kamen heraus, und jeder von ihnen trug eine Aktentasche. Es war leicht, den einen von ihnen zu erkennen. Der Kunstschütze Fire sah so aus, wie ich ihn immer gesehen hatte, und daß er sich den kleinen schwarzen Schnurrbart abrasiert hatte, machte keinen großen Unterschied.
Aber obwohl ich wußte, wer der andere war, glaubte ich doch für einen Sekundenbruchteil meinen eigenen Augen nicht. In meinem Anzug, mit meinem Gang trat John Face aus der Tür mit der Aufschrift: ›Direktion‹. Er trug den Hut auf die gleiche Art, wie ich ihn zu tragen pflege, ein wenig in das Genick geschoben. Sein mageres Gesicht war voller, seine Augenbrauen hatten eine andere Farbe, die Farbe meiner Augenbrauen. Er trug eine Nase im Gesicht, die ich an ihm noch nie gesehen hatte, aber die ich jederzeit betrachten konnte, wenn ich in einen Spiegel blickte. Tja, es war so. Ein ordentlich angezogener, lässigkorrekter FBI-Beamter Jerry Cotton ging auf den zerzausten, mit alten Segeltuchschuhen und einem schmutzigen Trainingsanzug bekleideten Jerry Cotton zu. Wahrhaftig, im Augenblick sah John Face dem Bild in meinem FBI-Ausweis ähnlicher als ich selbst.
Sie gingen fünf Schritte in den Schalterraum hinein, und ich tat zwei Schritte auf sie zu, bevor sie mich erblickten.
Sie blieben wie angewurzelt stehen, aber John Faces Gesicht färbte sich nicht. Fire aber ließ die Aktentasche fallen. Seine Hand fuhr zur Brust hoch.
Vielleicht schoß der Kunstschütze besser als ich, sicher sogar, aber ich war schneller. Seiner Hand, die meinen .38er noch aus der Halfter gebracht hatte, entfiel die Waffe.
Ich ging auf John Face zu. Ich wartete, daß auch er einen Griff zur Waffe wagen würde, aber er ließ nur die Aktentasche aus der Hand gleiten. Dann, mit einem Aufschrei panischen Entsetzens, warf er sich herum und hetzte in großen Sprüngen die Treppe hinauf.
Ich lief ihm nach. Hinter mir begannen schrill die Alarmglocken zu läuten. Endlich hatte es einer der Bankangestellten gewagt, auf die Auslösetaste zu treten.
Ich beeilte mich nicht sonderlich. Ich wußte, daß Face mir nicht entwischen konnte. Ich hörte ihn vor mir die Treppe hinaufkeuchen. Er rannte am Tresorraum vorbei in den dritten Stock, in dem das Archiv der Bank untergebracht war.
Die Tür stand auf, als ich diesen dritten Treppenabsatz erreichte.
Ich ging ohne Zögern hinein. Das kleine Fenster, durch das die Bande in jener Nacht den Einbruch gestartet hatte, gab nur wenig Licht. Neben dieser Öffnung stand Face. Er hatte das Gesicht mir zugewandt, und jetzt hielt er eine Waffe in der Hand.
Ich sah ihn an. Sein Blick war auf mich gerichtet, und es lag sehr viel Angst darin.
Langsam ging ich auf ihn zu. Ich wartete darauf, daß er versuchen würde, den Finger zu krümmen. Ich trat auf drei, auf zwei Schritte heran, und er wagte es nicht.
Dann stand ich ganz dicht vor ihm. Ich spürte, daß er zitterte. Leise und verächtlich sagte ich: »Feigling!«
Plötzlich fand ich, daß er mir gar nicht mehr ähnlich sah, daß seine Maske miserabel war und daß er nichts anderes war als ein erbärmlicher Verbrecher, nicht mehr als alle anderen, die zum Schluß ihrer Laufbahn vor meinem .38er gestanden hatten.
Er öffnete die Hand. Der Revolver polterte auf die Erde. Langsam nahm er die Arme in die Höhe.
***
Noch während John Face ins Untersuchungsgefängnis und Fire mit einer schweren Verletzung ins Hospital geschafft wurden, brauste ein starkes Kommando zur alten Pulverfabrik.
Sie fanden den toten Orang-Utan. Neben ihm hockte Bobbeck, der Zwerg, und ließ sich widerstandslos abführen. In einem Raum entdeckten die Cops Faces Zimmer mit Dutzenden von Perücken, Bärten, Schminkutensilien.
Die anderen Bandenmitglieder waren verschwunden, aber Brandow wurde noch am selben Tag verhaftet. Stenless und Snake, die zusammengeblieben waren, fing man zwei Tage später, und Lex Traiter, der es mit dem Ford schaffte, bis an die mexikanische Grenze zu gelangen, kassierte zwei Kugeln aus den Gewehren der Zollbeamten, als er versuchte, die Grenze zu überschreiten.
Nicht einer der Männer von der Zirkusbande entging seinem Schicksal. Sie standen vor den Schranken des Gerichtes, und die Richter sprachen die Strafen aus, die die Männer nach dem Gesetz verdienten.
ENDE
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